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Eine halbe Million
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und Forscher*innen  
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„Innovationen sind erfolgreich  
umgesetzte Forschungs- und Entwick-

lungsergebnisse, die wirtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Nutzen schaffen.  

Sehr häufig ist Standardisierung eine  
Voraussetzung für den Markteintritt und 
die Marktdurchdringung, daher ist eine 
enge Kopplung zwischen Innovations- 

geschehen und Normung unerlässlich.“
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Dirk Schlüter (links)  
und Arnim Spengler mit 
einer Leidenschaft:  
BIM in Realtime.IM DIALOG 

MIT DER 
BAUSTELLE

Arnim Spengler ist Bauingenieur. Die Leidenschaft für IT 
begleitete ihn schon immer. Doch als er 2006 sein Studium 

abschloss, lag die Digitalisierung der Baubranche in 
weiter Ferne. Also Jobs rund um Computer und Server. 
Dann kam es 2013 zu einer schicksalshafte Begegnung 
mit Dirk Schlüter an der Universität Duisburg-Essen. 

Beide waren sich einig: Die Zeit ist reif für mehr IT am Bau.

T E X T :  N O R B E R T  H I L L E R
F O T O S :  G Ö T Z  S C H L E S E R

Seit 2008 kursiert der Begriff BIM, kurz für 
Building Information Modeling (siehe Kas-
ten S. 8). BIM weckte die Aufmerksamkeit 
von Arnim Spengler und Dirk Schlüter. Bei-
de waren zu der Zeit als wissenschaftliche 
Mitarbeiter an der Universität Duisburg-Es-
sen am Institut für Baubetrieb und Bauma-
nagement angestellt. Zu Jahresbeginn 2018 
dann der nächste Schritt, die Gründung ih-
res Start-ups BuildersMind. Arnim Speng-
ler: „Wir haben schon immer ehrgeizige 
Ziele verfolgt, um konsequent an unserer 
Vision zu arbeiten: an der Verbindung vom 
Internet of Things (IoT) mit BIM.“ Mit Ei-
genmitteln und Fördergeldern ging es ans 
Werk. Ihr Weg war von Erfolg gekrönt. Das 
Ziel: aus dem statischen BIM-3D-Modell 
eine interaktive Plattform zu machen.

B E R I C H T

S O  M A C H E N  D I E  D A S
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Transparenz über jedes  
Detail auf der Baustelle.

Arnim Spengler ist auf der Baustelle zu Hause – 
und sorgt mit BuildersMind für Transparenz. Selbstständig erfasst 

das Monitoring auch
komplexe Daten.

Am, vendipsunt libus dolenda 
nimetur, offictur aut quam 
rescipit voloratium etur Die zentrale technische Innovation im Projekt 

liefert BuildersMind in Form ihrer Software und 
einer mobilen Tracking-Box. Der Sensorbehälter 
wird magnetisch beispielsweise an einer Bau-
maschine oder einem Kran angebracht, sammelt 
und überträgt dann Bewegungsdaten, Erschüt-
terungen und Positionsdaten vom Arbeitsgerät 
und gibt sie an einen Monitoring-Service weiter. 
Letzterer fusioniert die Daten, wertet sie aus 
und integriert sie in annähernder Echtzeit in die 
BIM-Plattform (siehe Infokasten). Dirk Schlü-
ter: „Im Monitoring steckt ganz viel Know-how 
für den Bauprozess. Durch die Kombination von 
BIM mit Elementen der Künstlichen Intelligenz 
werden auf Elemente-Ebene die Bewertung und 
Kontrolle des Baufortschrittes immer präziser. 
Mit jedem Datensatz lernt die Software dazu.“ 
Dort entsteht automatisch eine Überlagerung 
der gelieferten Ist-Daten mit den Planungs- be-
ziehungsweise Soll-Daten eines BIM-Modells 
des Projekts. So wird beinahe in Echtzeit der ak-
tuelle Baufortschritt ermittelt, dokumentiert und 
visualisiert. Arnim Spengler beschreibt die He-
rausforderung: „Instabile Internetverbindungen 
und die hohe Beanspruchung der Sensorboxen 
im rauen Arbeitsalltag mussten bewältigt werden. 
Jetzt darf die Box auch mal in den Matsch fallen.“

Für kommende Herausforderungen sehen sich 
die Gründer von BuildersMind gewappnet. Ar-
nim Spengler: „Es gibt rund um das Thema BIM 
einen umfassenden Normungsbedarf. Als große 
Verfechter offener Systeme brauchen wir für die 
reibungslose Kommunikation eindeutige Stan-
dards.“ Deshalb engagieren sich beide Entrepre-
neure in Arbeitsausschüssen von DIN. 

„Es gibt zu BIM
einen umfassenden
Normungsbedarf.“
DI RK SCHLÜTER,  C O-FOUNDER BUILDERSMIND

Derzeit läuft im Rahmen des deutsch-niederlän-
dischen INTERREG-Programms Digipro ein Pro-
jekt, das unter Anwendung von IoT und BIM die 
Leistungserfassung auf der Baustelle automa-
tisieren soll. Dabei arbeitet ein Konsortium aus 
den vier Unternehmen BuildersMind, MANgi-
neers, dem Bauunternehmen Nijhuis Bouw B.V. 
und dem Softwarehaus ALLPLAN an einer Lö-
sung für eine automatisierte Baustellenüberwa-
chung, die den Baufortschritt in nahezu Echtzeit 
dokumentiert. In einer Alpha-Testphase konnten 
auf zwei Baustellen von Nijhuis Bouw in Ensche-
de 2020 bereits vielversprechende Ergebnisse 
erzielt werden. 

Building Information Modeling 
(BIM) digitalisiert auf dem Bau 
alle Prozesse beziehungsweise in 
diesem Fall alle Gewerke.  
Die Idee dahinter: die vollständige 
Digitalisierung der Planungs-, 
Ausführungs-, Nutzungs- und 
Rückbauphase von Bauwerken. 
Kernstück ist ein digitales 3D- 
Modell des geplanten Gebäudes, 
in dem alle Informationen enthal-
ten sind, um die Ausschreibung 
zu erstellen, das Bauwerk zu 
errichten und nach der Nutzungs-
dauer die eingesetzten Baustoffe 
wiederverwenden zu können. Auf 
dieses konsolidierte Datenmodell 
müssen alle Beteiligten zugreifen 
können – vom Architekten über 
den Elektro- und Wasserinstal-
lateur bis hin zu Fliesenleger, 
Inneneinrichter und abschließend 
dem Recyclingunternehmen.  
Damit das funktioniert, sind Nor-
men und Standards notwendig, 
die klare Schnittstellen definieren 
und so die Basis für digitales 
Planen und Bauen schaffen. Die 
Weiterentwicklung von BIM steht 
auch im Fokus der Politik. Im 
Rahmen des Stufenplans Digitales 
Planen und Bauen des Bundes-
ministeriums für Verkehr und 
digitale Infrastruktur (BMVI) ist 
der verpflichtende Einsatz von 
BIM seit Ende 2020 bei neu zu 
planenden Bauprojekten des BMVI 
vorgesehen. Ab voraussichtlich 
2022 wird die Anwendung von BIM 
in einem Stufenmodell bei allen 
Bundesbauten eingeführt.

BIM – DAS  
3D-MODELL DER 
BAUSTELLE

B E R I C H T

S O  M A C H E N  D I E  D A S
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Schlüter befasst sich mit Themen rund um die 
Künstliche Intelligenz, Spengler wiederum be-
schäftigt sich mit Robotereinsatz am Bau und 
arbeitet an der BIM-Normungsroadmap mit. Im 
Auftrag des Bundesministeriums für Verkehr 
und digitale Infrastruktur wird die Roadmap 
durch Expert*innen des DIN-Normenausschus-
ses Bauwesen gemeinsam mit dem Verein Deut-
scher Ingenieure, buildingSMART Deutschland 
und BIM Deutschland erarbeitet. Damit soll das 
digitale Planen, Bauen und Betreiben mittels 
BIM in Deutschland gefördert werden. Speng-
ler dazu: „Es ist unglaublich, wie offen wir in 
den Ausschüssen miteinander umgehen. Das ist 
Wissenstransfer pur. Von jedem Meeting nehmen 
wir Impulse mit, die uns weiterbringen. Ein ech-
ter Mehrwert für uns und für die Kolleg*innen.“ 
Dirk Schlüter ergänzt: „Was noch in der Branche 
passieren muss, ist ein radikales Umdenken. 
BIM und Co. sind ein ganzheitliches Thema und 
tangieren jeden Bereich, von der Planung über 
den Betrieb und die Nutzung bis hin zur Rück-
bauphase eines Gebäudes. Normen schaffen da-
für eine verlässliche Grundlage.“ 

Zwar liegt der Fokus von BuildersMind derzeit 
noch auf der Baubegleitung. Aber auch bei der 
laufenden Nutzung eines Gebäudes leisten die 
Sensorboxen ganze Arbeit. Seit September sind 
diese in den Niederlanden in einem Bestandsge-
bäude installiert. Sie sorgen etwa für die Überwa-
chung sensibler Bereiche und liefern präzise Da-
ten für Instandhaltung und präventive Wartung.

Jedes BIM-Modell ist nur so gut wie seine Daten – 
sie müssen präzise gesammelt und angelegt wer-
den. Die DIN BIM Cloud macht diesen Prozess ein-
fach und schnell: Sie dient als praktische Online-Bi-
bliothek für standardisierte Bauteileigenschaften 
und deren Identifikatoren. Die am Bau beteiligten 
Akteure – zum Beispiel Architekten, Fachplaner, 
Bauunternehmer – können mit ihr kostenfrei Merk-
male für BIM-Projekte recherchieren und direkt 
in ihr eigenes 3D-Modell integrieren. Dabei ist die 

DIN BIM Cloud mit unterschiedlichen Datenquellen 
wie dem Standardleistungsbuch für das Bauwesen 
(STLB-Bau – Dynamische BauDaten) und relevanten 
DIN-Normen verknüpft und bietet so Zugriff auf ein 
umfangreiches Nachschlagewerk. Damit die Zu-
sammenarbeit aller Nutzer funktioniert, unterstützt 
die DIN BIM Cloud den standardisierten Daten-
austausch und ermöglicht so einen reibungslosen 
Informationsfluss zwischen beliebigen Softwarean-
wendungen.

DIE DIN BIM CLOUD – DIGITALES BAUEN LEICHT GEMACHT

Auch alle Infos über  
ungeplante Stopps stellt  
die App transparent bereit.

„Bis zum Jahreswechsel 
2021/2022 wollen wir aktiv 
und mit Erfolg unsere Lösung 
im Markt platzieren. Normen 
und Standards rund um 
BIM ebnen dazu den Weg.“
ARNIM SPE NGLER,  CTO UND C O-GRÜNDER VON B UI LDE RSMI ND

B E R I C H T

S O  M A C H E N  D I E  D A S
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Damit aus einer Idee eine Erfindung 
und letztlich ein erfolgreiches Produkt 

wird, bedarf es eines langen Atems − 
mit einem Standard geht es schneller.

T E X T :  M I C H A E L  G R U P P

Was wie ein zufälliger Geistesblitz aussieht, ist 
in Wirklichkeit – also in den Tiefen unseres Ge-
hirns – lediglich eine neue Kombination bereits 
gelernter Informationen. Dazu bedarf es zweier 
Grundvoraussetzungen. Erstens müssen diese 
Informationen vorab gespeichert sein: Men-
schen ohne Wissen machen keine Erfindun-
gen. Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um 
explizites oder implizites Wissen handelt. Ex-
plizites Wissen finden und speichern wir in Da-

tenbanken und Dokumentationen in Form von 
Fakten, Tabellen, Notizen. Implizites Wissen 
dagegen entsteht durch Erfahrung und Übung. 
Es erlaubt uns, eine Aufgabe intuitiv und wie im 
Schlaf zu beherrschen. Forscher gehen davon 
aus, dass 90 Prozent des gesamten Wissens 
der Menschheit impliziter Art ist. Was zum Bei-
spiel auch erklärt, warum ein Nachfolger oft 
Jahre braucht, um die Effizienz und Sicherheit 
seines Vorgängers zu erreichen.

T I T E L T H E M A
W I S S E N S T R A N S F E R
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E L E K T R O L Y S E

abschätzig gelächelt? Wird mein Kollege gleich 
wieder schwarzmalen? Hatten wir das nicht al-
les schon mal? Die beteiligten Cortexe laufen zur 
Hochform auf und sorgen zuverlässig für gegen-
seitige Blockaden. 

Brainstormings gelingen nur, wenn all das 
in den Hintergrund treten kann. Die Grundregeln 
für einen erfolgreichen Hirnsturm: Freiwilligkeit, 
Teilnehmende aus möglichst unterschiedlichen 
Bereichen, keine Hierarchie-Unterschiede, jede 
Idee gehört allen und nichts ist falsch außer Kritik.

Das ist der Weg

Einmal auf der Welt hat es jede Idee schwer. Weil 
sie den Alltag stört. Weil anderes wichtiger er-
scheint. Weil das Umfeld nicht darauf vorbereitet 
ist und Bedenkenträger*innen Oberwasser ha-
ben. Und weil wir Angst haben: vor Risiken, vor 
dem Scheitern, vor der Anstrengung und nicht 
zuletzt vor der Meinung anderer. Genau die-
se Ängste unterscheiden Max Mustermann von 
Elon Musk, Steve Jobs, Jeff Bezos oder auch von 
Renate Pilz und Jessica Holzbach, der Gründerin 
des Jahres 2021. Diese und viele andere erfolg-
reiche Unternehmer*innen haben einiges ge-
meinsam: Sie glühen für ihre Ideen, gingen und 
gehen immer wieder existenzielle Risiken ein 
und marschieren am liebsten querfeldein zum 
Ziel – jenseits von ausgetretenen Pfaden, unbe-
eindruckt von Kassandrarufen.

In der Ruhe liegt die Kraft

Als zweite Grundvoraussetzung für eine neue Idee 
muss unser Kontrollsystem – der präfrontale Cor-
tex – endlich Ruhe geben. Dieser sorgt nämlich 
dafür, dass alles in geordneten Bahnen abläuft; 
er ist sozusagen der Bürokrat im Großhirn. Nur 
wenn dieser in seinem Bemühen gegen Neuarti-
ges nachlässt, kann Kreativität gelingen. Kreati-
vitätstechniken drehen sich deshalb zumeist um 
das Austricksen des präfrontalen Cortex. Sei es 
durch ein gemeinsames Mindmapping im Mee-
ting, mithilfe von Meditationsübungen auf Mallor-
ca oder auch durch die Ausgestaltung des eigenen 
Arbeitsplatzes zum Abenteuerspielplatz – wie das 
Google zum Beispiel zelebriert. 

Sturm im Wasserglas: 
das Brainstorming
Wie schwierig Ideenfindung im Berufsalltag sein 
kann, zeigt exemplarisch das Beispiel Brainstor-
ming. Für diese Übung wird üblicherweise eine 
Handvoll Kolleg*innen einbezogen. Das erklärte 
Ziel: Jetzt sind wir alle mal richtig kreativ! Das 
kann und wird nicht funktionieren, weil der Cor-
tex gerade im Rahmen einer erzwungenen Grup-
pendynamik hellwach und überaus produktiv ist. 
Er beschäftigt sich intensiv mit: Wie kann ich 
mich am besten profilieren? Hat der Chef gerade 

PROF.  DR.-ING.  INA SCHIEFERDECKER

MINISTERIALDIREKTORIN UND LEITERIN DER ABTEILUNG 5 

„FORSCHUNG FÜR TECHNOLOGISCHE SOUVER ÄNITÄT UND INNOVATIONEN“ 

IM BUNDESMINISTERIUM FÜR BILDUNG UND FORSCHUNG (BMBF)

„Zur technologischen Souveränität 
rund um Schlüsseltechnologien gehören 
der Anspruch und die Kompetenzen zur 
Gestaltung und Etablierung von Standards 
in globalen Märkten. Standards können 
ein wesentlicher Baustein sein, um mit 
Innovationen aus Europa auch weltweit 
erfolgreich sein zu können. Hier leistet 
die nationale und europäische Forschungs - 
förderung wichtige Beiträge, um die 
Grundlagen für Standards zu legen und 
diese als wichtiges Element des 
Transfers zu befördern.“

T I T E L T H E M A
W I S S E N S T R A N S F E R
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Wo Ideen geschmiedet werden

Ideen entstehen immer und überall. Unter der 
Dusche (nichts beruhigt den Cortex mehr als 
knisterndes Feuer oder plätscherndes Was-
ser), im Unternehmen oder gezielt auch in For-
schungs- und Entwicklungsabteilungen. Wer 
eine private Idee braucht, sollte sich mit anderen 
austauschen und dann darüber schlafen – neues 
Wissen ermöglicht neue Lösungsansätze und ein 
neuer Tag bringt neue neuronale Kombinations-
möglichkeiten. Unternehmen dagegen tun gut 
daran, eine Ideenkultur aufzubauen und zu pfle-
gen – egal ob als traditionelles Vorschlagswesen 
oder als hippes Kaizen. Gemeint ist das Gleiche: 
die Einbindung von Mitarbeitenden, Kund*innen 
und Partner*innen in ein strategisches Inno-
vations-Management. Bei Audi beispielsweise 
haben die Mitarbeiter*innen an den Standorten 
Ingolstadt und Neckarsulm allein 2020 mehr als 
15.000 Ideen eingereicht. 9.000 davon wurden um-
gesetzt. Das hat dem Unternehmen 95 Millionen 
Euro eingespart und dafür hat es acht Millionen 
Euro an Prämien ausgeschüttet. Die Bandbreite 
der Ideen reichte vom Menüplan in der Werkskan-
tine bis hin zum Roboterhandling von Blechteilen. 

ZEISS dagegen hat für seine Sparte Semi-
conductor Manufacturing Technology ein Innova-
tions-Management aufgebaut, um Ideen zu retten 
und zu speichern, die im Unternehmen entwi-
ckelt wurden, aktuell aber keine Verwendung 
finden. Findigen Mitarbeiter*innen werden für 
die Ausarbeitung einer solchen Idee Zeit, Raum 
und Manpower zur Verfügung gestellt. Dort ent-
wickeln sie neue Geschäftsmodelle, Prozesopti-
mierungen und innovative Geräte. Allein im Ge-
schäftsjahr 2020 entstanden auf diese Weise 25 
Forschungs- und fünf New-Business-Projekte. 

Was zeigt, dass Ideen nicht immer zielgerich-
tet entstehen müssen. Die Liste der „zufälligen“ 
Erfindungen ist lang und reicht vom Penicillin bis 

zu Viagra, von der Mikrowelle bis hin zur Fotovol-
taik. Wobei erfahrungsgemäß die meisten Erfin-
dungen aber gezielt und entlang einer Roadmap 
in einer F&E-Abteilung entstehen. 

Meilensteine zum Produkt

Damit aus einer Idee eine Erfindung und letztlich 
ein erfolgreiches Produkt wird, bedarf es eines 
langen Weges und eines ebenso langen Atems. 
Nur jedes zehnte deutsche Patent zahlt sich am 
Ende auch finanziell für die Erfinderin oder den 
Erfinder aus. Der große Rest bleibt ökonomisch 
auf der Strecke. 

Keine Frage: In Deutschland wird erfolgreich 
geforscht und entwickelt. 18.643 Patente wurden 
2020 hierzulande eingetragen  – was allerdings 
einem Minus von vier Prozent im Vergleich zum 
Vorjahr entspricht. Spitzenreiter in Sachen An-
meldung ist seit 2019 unangefochten China, vor 
den USA, Japan und Südkorea. Die Raubkatzen 
setzen zum Sprung an: Während in den traditi-
onellen Industrieregionen in Europa und Japan 
die Patentanmeldungen langsam, aber sicher 
zurückgehen, holen die Tigerstaaten Südkorea 
und Singapur sowie vor allem China kräftig auf – 
mit zweistelligen Zuwachsraten pro Jahr. Das ist 
einerseits den asiatischen Wachstumsmärkten 
geschuldet, andererseits gezielten staatlichen 
Subventionen.

Wie Ideen gedeihen

Aber auch deutsche Unternehmen können bei ih-
ren Forschungsvorhaben und Entwicklungen auf 
Hilfe zählen, zum Beispiel in Form von Subven-

PROF.  DR.-ING.  HABIL. 

REIMUND NEUGEBAUER

PR ÄSIDENT DER FR AUNHOFER-GESELLSCHAFT E. V.

„Technologische Exzellenz, Innova-
tionskraft und die effiziente Umsetzung 
von Forschungsergebnissen in über- 
zeugende Produkte – das sind Marken-
zeichen der deutschen Wirtschaft. 
Doch um sich im globalen Wettbewerb 
weiter an der Spitze zu behaupten 
und nachhaltig Wertschöpfung gestalten 
zu können, ist die Mitarbeit an Standar- 
disierungsprozessen und in den ent- 
sprechenden Gremien eine entschei-
dende Voraussetzung. Nur so lassen 
sich Technologien stra tegisch auf den 
Märkten etablieren.“

T I T E L T H E M A
W I S S E N S T R A N S F E R

16



tions- und Innovationsprogrammen des Bundes. 
So hat das Bundesministerium für Wirtschaft und 
Energie (BMWi) beispielsweise eine Transfer-
initiative gestartet, die das Umsetzen von Ideen 
in marktfähige Produkte, Verfahren und Dienst-
leistungen unterstützt. Ziel ist, das Innovations-
ökosystem zu optimieren, damit die Steigerung 
der Innovationstätigkeit in Deutschland gelingt. 
Die staatlich geförderten Initiativen fokussieren 
sich vor allem auf die großen Innovationsthemen 
unserer Zeit: Umwelt und Mobilität, Industrie 4.0 
und Künstliche Intelligenz. Aber nicht nur: Der 
Bund unterstützt auch Computerspiele und das 
Waldklima.

Laut Schätzung der Konrad Adenauer Stif-
tung arbeiten in Deutschland knapp eine halbe 
Million Wissenschaftler*innen und Forscher*in-
nen. Ausgebildet werden sie an 423 Hochschulen, 
genauer gesagt an 211 Fachhochschulen, 108 
Universitäten, 52 Kunst- und 30 Verwaltungs-
fachhochschulen, 16 Theologischen und sechs 
Pädagogischen Hochschulen. Die Investitionen 
des Bundes in die akademische Ausbildung ha-
ben sich in den vergangenen zehn Jahren unge-
fähr verdoppelt. Der größte Anteil darauf entfällt 
mit rund vier Milliarden Euro pro Jahr auf die 
Ingenieurwissenschaften, gefolgt von rund zwei 
Milliarden Euro für den medizinischen Bereich.

Zwei Fliegen mit einem Lehrstuhl

Gemäß dem Humboldtschen Bildungsideal sind 
die Hochschulen der Einheit von Lehre und 
Forschung verpflichtet. Das heißt: Wer forscht, 
muss/darf auch lehren. Das ist nicht nur prak-
tisch, sondern zwingt zum beiderseitigen Aus-
tausch von Professoren und Studierenden auf ho-
hem Niveau. Im internationalen Vergleich besitzt 

Deutschland eine ausgeprägte außeruniversitäre 
Forschungslandschaft. Dazu zählen rund 1.000 
öffentlich geförderte Einrichtungen. Die vier 
größten sind die Helmholtz-Gemeinschaft, die 
Fraunhofer-Gesellschaft, die Max-Planck-Ge-
sellschaft sowie die Leibniz-Gemeinschaft. Alle 
vier Organisationen sind eingetragene Vereine 
und dem Gemeinwohl verpflichtet. 

Neues aus dem Vereinsleben

Die Bedeutung dieser Institute wird am Beispiel 
der Max-Planck-Gesellschaft deutlich: Seit ihrer 
Gründung im Jahr 1948 gingen 18 Nobelpreise 
an die dort Forschenden. Sie haben in diesem 
Zeitraum rund 5.000 Erfindungen auf dem Weg 
in den Markt begleitet und melden jährlich rund 
60 Patente an. 

Für Großprojekte im Rahmen der Grund-
lagenforschung schließen sich Unternehmen, 
Hochschulen und Forschungsinstitute wieder-
um zu Exzellenzclustern zusammen. Diese sind 
oft regional ausgerichtet. Die geografische und 
thematische Nähe schafft nicht nur ein positives 
Klima für Unternehmensgründungen und Start-
ups, sondern unterstützt auch einen schnellen 
und effizienten Wissenstransfer. Die Themen der 
deutschen Grundlagenforschung reichen vom 
Deutschen Elektronen-Synchrotron DESY über 
das Deutsche Klimarechnungszentrum bis hin 
zum Forschungsschiff „Polarstern“.

Autos, Impfstoff, Bytes

Jährlich gibt der Staat knapp 20 Milliarden Euro 
für die Forschung an Hochschulen und nochmals 
15  Milliarden  Euro für außeruniversitäre For-
schung aus. Mehr als doppelt so viel wird aller-
dings von den Unternehmen selbst aufgebracht: 
2019 waren es genau 75,6 Milliarden Euro. Ein 

MINISTERIALDIRIGENT,  LEITER DER ABTEILUNG 

„DIGITAL- UND INNOVATIONSPOLITIK“ IM BUNDESMINISTERIUM 

FÜR WIRTSCHAFT UND ENERGIE (BMWI)

STEFAN SCHNORR

„Im Rahmen der Transferinitia-
tive prüft das BMWi zusammen 
mit Innovationsakteurinnen und 
-akteuren, was besser gemacht 
werden kann, damit der Trans-
fer von Ideen in den Markt noch 
besser funktioniert. Ziel ist, 
das Innovationsökosystem zu 
optimieren, damit die Steige-
rung der Innovationstätigkeit in 
Deutschland gelingt.“

T I T E L T H E M A
W I S S E N S T R A N S F E R
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„Managerinnen und Manager in Wissen-
schafts- und Forschungseinrichtungen sowie 
Unternehmen, aber auch die Forschenden 
selbst, werden mit verschiedenen Optionen 
der Verwertung ihrer Arbeitsergebnisse 
konfrontiert. Während in der Vergangenheit 
vor allem die Spannung zwischen dem 
wissenschaftlichen Publizieren und dem 
Patentieren im Vordergrund stand, rückt 
inzwischen die Beteiligung an der Standar- 
disierung als weitere attraktive Option 
in den Vordergrund.“

gutes Drittel davon ging und geht in die Kfz-Ent-
wicklung, gefolgt von pharmazeutischen Produk-
ten sowie der IT-Branche. Während die univer-
sitäre Forschung eher der Grundlagenforschung 
verpflichtet ist, werden die Entwickler in den Un-
ternehmen zuallererst am Return on Investment 
gemessen. Sie sind deshalb an einer schnellen 
Marktreife interessiert und damit auch eher be-
reit, marktöffnende Instrumente wie begleitende 
Normungs- und Standardisierungsaktivitäten 
zu unterstützen oder sogar selbst zu initiieren. 
Bei bahnbrechenden Technologiesprüngen wie 
E-Mobilität, Künstlicher Intelligenz oder der 
Energiewende sind die Marktpartner unmittel-
bar voneinander abhängig: Im Idealfall kommt 
von den Instituten die bahnbrechende Erkennt-
nis, von den Unternehmen das innovative Pro-
dukt, von der Politik eine strategische Vorgabe 
sowie gezielte Förderung – und gemeinsam mit 
DIN wird das Normenwerk für eine gemeinsame 
Sprache und Ausrichtung entsprechend erwei-
tert oder angepasst. 

Mit dem Wissen um die Notwendigkeit wächst 
auch das Engagement für ein konzertiertes Vor-
gehen. Deshalb arbeiten Wirtschaft, Politik, Wis-
senschaft und Gesellschaft bei DIN bereits Hand 
in Hand an Normungsroadmaps für Zukunfts- 
oder Querschnittsthemen. Parallel dazu werden 
auch die begleitenden Normen kontinuierlich 
und zukunftsorientiert weiterentwickelt.

Standardisierung bringt 
Wohlstandardisierung
Diese Normen und Standards unterstützen For-
schende und ihre Innovationen auf vielfältige 
Weise. Sie ermöglichen es beispielsweise, ziel-
genau bestehendes Wissen zu identifizieren und 
schnittstellenfrei darauf aufzubauen. Das Rad 
muss damit nicht jedes Mal neu erfunden werden. 
Darüber hinaus unterstützen Terminologienor-
men ein einheitliches Verständnis über Fach-
gebietsgrenzen hinweg, einheitliche Mess- und 
Prüfverfahren sorgen im Labor für vergleichbare 

Resultate, standardisierte Schnittstellen ermög-
lichen Kompatibilität und damit Interoperabi-
lität  – ein unverzichtbares Instrument bei den 
heute oft länder- und unternehmensübergreifen-
den Workflows. Das erleichtert es Start-ups wie 
Konzernen, ihre Technologien schneller auf dem 
internationalen Markt zu platzieren. Durch Stan-
dards geführt, können junge Unternehmen Ideen 
und Erkenntnisse von Anfang an marktkonform 
entwickeln und produzieren. So werden gerade 
praxisnahe Forschungsprojekte an Universitäten, 
Forschungs- und Entwicklungsabteilungen oder 
auch die Entwicklung neuer Geschäftsideen si-
cher vorangetrieben und innovative Ideen von bei-
spielsweise Start-ups direkt erprobt.

Maßstab und Meilenstein

Die Erfolgschancen junger Innovationen sind 
damit untrennbar mit Normungs- und Standar-
disierungsprozessen verbunden. Je früher sie 
greifen, desto besser. Normen und Standards 
sind deshalb kein Bremsklotz, sondern eher eine 
Startrampe für Ideen praxisnaher Forschung 
und neuer Geschäftsideen.

Für Kund*innen wiederum sind die gesetz-
ten Standards eine unabdingbare Grundlage 
ihres Innovationsvertrauens. Wer heute einen 
Fernseher kauft, eine App herunterlädt oder ei-
nen Service in Anspruch nimmt, geht wie selbst-
verständlich davon aus, dass sein Kauf nicht 
nur den Anforderungen des Marktes entspricht, 
sondern darüber hinaus auch mit allen komple-
mentären Systemen kompatibel ist  – von der 
Sendeleistung über die Recyclingmöglichkeiten 
bis hin zum Bezahlmodell.

LEITER DES FACHGEBIETS

INNOVATIONSÖKONOMIE AN DER 

TECHNISCHEN UNIVERSITÄT BERLIN

PROF.  DR.  KNUT BLIND
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Zum Nutzen der DIN SPECs allgemein sagt Felix 
Faber, CEO und Gründer der MindPeak GmbH: 
„Wir haben uns nicht nur gefragt, wie wir unsere 
Software für die pathologische Diagnose perfek-
tionieren können, sondern immer auch, wie die-
se höchste Sicherheit für den Patienten bietet. 
Dafür haben wir mit DIN zusammen zwei DIN 
SPECs erarbeitet. Das hat uns im Gesundheits-
markt eine Vorreiterrolle bei der Entwicklung 
von KI verschafft.“

Wem der Standard gehört, 
dem gehört der Markt
Dieses Wort von Werner von Siemens gilt heu-
te mehr denn je. Dementsprechend schätzt DIN 
auf Basis einer eigenen Studie den gesamtwirt-
schaftlichen Nutzen der Normung allein für 
Deutschland auf rund 17 Milliarden Euro im Jahr. 
Die Studie zeigt, dass 84 Prozent der in Deutsch-
land produzierenden Unternehmen in globalen 
Märkten vom internationalen Normenwerk pro-
fitieren – beispielsweise durch einen bezifferba-
ren Mehrwert und beweisbare Qualität.

Die Vorgehensweise bei der Erarbeitung von 
Normen und Standards unterscheidet sich rund 
um den Globus und damit auch der Umgang mit 
Innovationen und Forschungsergebnissen. Euro-
pa lässt seine Industrie in der Normung innerhalb 
eines vorgegebenen regulatorischen Rahmens 
überwiegend selbst entscheiden, dabei wird Wert 
auf Konsens gelegt. Europa kann sich durchaus 
auf Erfolgsgeschichten berufen. Von der Definiti-
on des GSM-Standards (Global System for Mobile 
Communications) profitierten zum Beispiel jahr-
zehntelang sowohl die europäischen Verbrau-
cher*innen wie auch die heimische Telekommu-
nikationsbranche. Der Standard befeuerte den 
Erfolg von Nokia und Ericsson. Motorola verwei-
gerte sich damals dem neuen Standard und ver-
lor in der Folge seine Eigenständigkeit.

DIN SPEC: schneller, 
als die Norm erlaubt
Time-to-Market-Zyklen werden zunehmend zu ei-
nem erfolgskritischen Faktor. Wer als Erstes den 
Markt besetzt, sichert sich einen oft uneinholba-
ren Vorsprung. Auf diese Entwicklung hat DIN mit 
der DIN SPEC reagiert. Dieser „schnelle Stan-
dard“ kann innerhalb weniger Monate, manchmal 
sogar innerhalb von Wochen initiiert und veröf-
fentlicht werden. Mithilfe einer DIN SPEC können 
Projektergebnisse besonders schnell in eine für 
den Markt passende Form überführt werden. 
Gerade für die Forschung ist die DIN SPEC ein 
passendes Instrument, Ergebnisse in den Markt 
zu bringen und zu erproben. So beispielsweise im 
Forschungsprojekt REACH: „Uns war es wichtig, 
DIN von Anfang an einzubinden. Denn die Erfah-
rung zeigt: Je früher wir die Standardisierung 
berücksichtigen, desto effizienter läuft später der 
Technologietransfer von der Forschung in die In-
dustrie“, sagt Dr. Thomas Linner, Scientific Direc-
tor des Projekts REACH2020.

Ausgezeichneter Strom

Ein Beispiel für Aktualität und Relevanz ist die DIN 
SPEC 91433. Dieser „Leitfaden zur Suchraum- 
und Standortidentifizierung für Melde- und Ge-
nehmigungsverfahren in der Ladeinfrastruktur-
planung“ beschleunigt bereits den Ausbau der 
öffentlich zugänglichen Ladeinfrastruktur für 
Elektrofahrzeuge. Sie soll unterstützen, die heu-
te 20.000 öffentlichen Ladepunkte bis zum Jahr 
2030 auf eine Million anwachsen zu lassen. Die 
DIN SPEC zeichnet einen bewährten Prozess für 
die Planung und Errichtung der Säulen vor. Da-
mit kann der Standard Einstiegshemmnisse und 
Berührungsängste der kommunalen Akteure 
abbauen. Diese spannende Idee hat den DIN-In-
novatorenpreis 2020 gewonnen.

K ARL-HEINZ STREIBICH

PR ÄSIDENT ACATECH – DEUTSCHE AK ADEMIE 

DER TECHNIKWISSENSCHAFTEN

„Wir brauchen in Deutschland eine 
Intensivierung der Innovationspolitik. 
Nicht zuletzt, damit wir in Zukunft 
besser darin werden, dass gute Ideen 
aus Wissenschaft und Unternehmen 
schneller in vermarktbare Produkte 
und Dienstleistungen münden. Die 
Erfolgschancen innovativer Lösungen 
können wir durch Normen und 
Standards erhöhen, denn sie sorgen 
für Vertrauen und Akzeptanz bei 
den Marktteilnehmern.“

T I T E L T H E M A
W I S S E N S T R A N S F E R
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Das Zentralkomitee normt

Die Chinesen hingegen definieren nationale 
Normen bislang Top-down, genauer gesagt: 
staatsgetrieben. Peking geht dabei mehr-
gleisig vor: Zahlreiche Lehrstühle bilden ne-
ben Forscher*innen und Entwickler*innen 
kontinuierlich auch eine wachsende Anzahl 
normbewusster Spezialist*innen aus, die 
leitende Funktionen in internationale Nor-
mungsorganisationen anstreben und auch 
einnehmen. In Deutschland hingegen finden 
höchstens vereinzelte Vorlesungen zu die-
sem Thema statt. In der Folge wachsen die 
chinesischen Normungsanträge Jahr für 
Jahr um ungefähr 20 Prozent. Dabei setzt 
das Land der Mitte eigene Schwerpunkte in 
allen zukunftsorientierten Bereichen, zum 
Beispiel in puncto Künstliche Intelligenz und 
E-Mobilität, im Internet der Dinge sowie im 
Umfeld von Industrie 4.0. Diesen Einfluss will 
und wird die kommunistische Staatsführung 
zukünftig in Markterfolg ummünzen.

Sibylle Gabler, Leiterin Regierungsbezie-
hungen bei DIN, setzt trotzdem oder gerade 
deswegen auf eine partnerschaftliche Zu-
sammenarbeit mit China. „China ist die kom-
mende Standardisierungsmacht. Es ist aber 
viel vorteilhafter, sich innerhalb der interna-
tionalen Normungsorganisationen zu treffen, 
als wenn China versucht, nationale Normen 
einseitig global zu verankern. Deswegen 
müssen wir im Gespräch bleiben.“ (Lesen Sie 
dazu auch den Beitrag „Für eine starke deut-
sche und europäische Normung“ von Sibylle 
Gabler auf S. 44.)

Die Organisation der Innovation 
durch DIN
Um die Wirkung von Normung und Stan-
dardisierung im Innovationsprozess zu ver-
stärken, hat das DIN-Präsidium den Präsi-
dialausschuss Forschung, Innovation und 

Entwicklung (SO-FIE) eingerichtet. Aufgabe des 
Ausschusses ist die gremienübergreifende Ko-
ordinierung und Steuerung von Maßnahmen 
und Projekten zu Innovation und Normung bzw. 
Standardisierung. „SO-FIE agiert wie ein Tech-
nologie-Scout mit einem weit über den Horizont 
reichenden Radar; er tauscht sich mit anderen 
Gremien über Zukunftsthemen in der Normung 
aus und berät das DIN Präsidium sowie die Fach-
ausschüsse über neue wissenschaftliche Er-
kenntnisse, technische, wirtschaftliche und ge-
sellschaftliche Entwicklungen mit Relevanz für 
die Zukunftsthemen in der Normung“, sagt Dr. 
Karl-Friedrich Ziegahn , Vorsitzender von SO-FIE.

Zahlen, bitte!

Weltweit regeln mehrere Hunderttausend indi-
viduelle Prozesse und Dokumente den Weg von 
Ideen zur Produktion, zum Kunden und von dort 
in die Recycling-Kreisläufe – in Unternehmen 
oder ganzen Branchen. Die genaue Zahl ist un-
bekannt. Ganz anders die Anzahl des deutschen 
Normenwerks: Ende 2021 sind es rund 34.500 
Normen. Die allererste Norm  – DIN 1  – be-
schreibt 1917 die Beschaffenheit eines Kegelstif-
tes. Fünf Jahre später folgt die wohl bekannteste 
Norm: DIN 216 – heute korrekterweise als DIN 
EN ISO 476 bezeichnet. Sie definiert „Schreibpa-
pier und bestimmte Gruppen von Drucksachen – 
Endformate A- und B-Reihen“. Das war die Ge-
burtsstunde des Papierformats DIN A4. 

Jede Norm wird alle fünf Jahre auf ihre Ak-
tualität hin überprüft und gegebenenfalls über-
arbeitet. Wird sie nicht mehr benötigt, wird das 
Dokument komplett zurückgezogen.

PROF.  DR.-ING.  VOLKER STICH

GESCHÄFTSFÜHRER FIR E.  V.  AN DER RW TH AACHEN

„Die DIN SPEC ist für uns ein 
ideales Instrument, mit dem 
man blitzartig das gewonnene 
Wissen aus einem Forschungs-
projekt in eine Form fassen 
kann, welche die Praxis lesen, 
verstehen und umsetzen kann.“ 

T I T E L T H E M A
W I S S E N S T R A N S F E R
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Sie haben Fragen oder interessieren 
sich für das Thema Forschung und 
Ergebnistransfer? Hermann Behrens, 
Leiter Forschungs- und Wissenschafts-
beziehungen bei DIN, freut sich auf den 
Kontakt mit Ihnen:
hermann.behrens@din.de

In- 
sigh-
ts

Einblicke in die DIN-Gruppe: 
Menschen, Meinungen, Neuigkeiten,
Partner und Politisches.

War da was?

Was im Normenalltag einen Abstieg in den Do-
kumentationskeller bedeutet, entspricht in den 
Tiefen unseres Gehirns der Aufhebung neurona-
ler Verknüpfungen. Unser Gehirn will vergessen 
und geht diese Aktivität gezielt an. Dafür gibt 
es gute Gründe, zum Beispiel, um einen Infor-
mations-Overload zu verhindern, aber auch um 
belastende Erinnerungen bewusst in den Hin-
tergrund zu drücken. Dabei spielt – wenig über-
raschend  – der präfrontale Cortex erneut eine 
entscheidende Rolle. Beim willentlichen Verges-
sen wird er aktiv und regelt die Synchronisation 
zwischen bestimmten Hirnbereichen herunter – 
was alte Erinnerungen und Erkenntnisse lang-
sam, aber sicher verblassen lässt. Und Platz für 
neue Ideen schafft.

Lesen Sie auf Seite 47 zu diesem Thema 
auch den Meinungsbeitrag von  
Christoph Winterhalter, Vorsitzender  
des Vorstands von DIN.

KRAFTVOLLE INNOVATIONEN

DR.-ING.  FABIAN GR ASSE

CEO GR ASSE ZUR INGENIEURGESELLSCHAFT GMBH

„Start-ups und Normen sind kein Widerspruch – 
ganz im Gegenteil. Standards vereinen das Beste 
aus zwei Welten: die Macht einer klugen Idee und 
den Markt der Verbraucherwünsche. Das Konzept 
von DIN und insbesondere DIN SPEC ist derart 
überzeugend, dass wir auf Werbeflyer verzichten 
und nur noch mit dem Standard unterm Arm 
zu unseren Auftraggebern und Partnern gehen.“
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Ein Job mit Wirkung
Die große Themenvielfalt hält Benjamin 
Hein bereits seit 15 Jahren bei DIN. 
Direkt nach seinem Studium Gebäude-
technik und Energiemanagement an der 
Beuth Hochschule für Technik in Berlin 
fing er dort an. „Bei DIN fand ich viel 
von dem, was ich mir vorgestellt hatte: 
einen Job, bei dem man viel reist, mit 
zahlreichen Expert*innen zu tun hat und 
immer wieder neue Themen kennen-
lernt“, erzählt Benjamin Hein. Von der 
Gebäude- und Energietechnik über 
Smart Metering und Additive Fertigung 
bis zur Circular Economy tauchte er 
immer wieder in neue Bereiche ein. „DIN 
bearbeitet alle großen Trends von heute 
und morgen branchenübergreifend. 
Diese ständige Auseinandersetzung 
mit unterschiedlichen Themen und 
der Austausch mit internationalen 
Fachleuten bilden ungemein. Außerdem 
ist Normung unglaublich wichtig. Ich 
empfinde meine Arbeit deshalb als 
sinnstiftend – ein gutes Gefühl.“

MIT NORMUNG DIE WELT 
NACH HALTIGER MACHEN

Das gilt heute mehr denn je: Als Leiter 
Geschäftsfeldentwicklung Circular 
Economy befasst sich Hein mit Themen, 
die die Welt verändern sollen: „Wir 
erreichen die Grenzen der Belastbarkeit 
unserer Erde. Die Circular Economy 
hat das Potenzial, unser Wirtschaften 
nachhaltig zu verändern und die Welt 
zu einem umwelt- und klimafreundli-
cheren, gesünderen und saubereren Ort 
zu machen“, erklärt er. In seiner Rolle 
treibt Hein die Entwicklung von Normen 
und Standards für die Circular Economy 
voran, holt Stakeholder ins Boot, 

vernetzt Expert*innen und Partner*in-
nen aus Wirtschaft, Forschung und 
Zivilgesellschaft. Aktuell bereitet er die 
Erarbeitung einer Normungsroadmap 
zur Circular Economy vor (mehr auf S. 
35) – sie soll Handlungsempfehlungen 
und Bedarfe für nationale Normung 
und Standardisierung identifizieren, 
mit denen ein zirkuläres Wirtschafts-
modell Realität werden kann. So will 
DIN den Grundstein für internationale 
Standardisierungsprojekte legen, die 
in europäischen und internationalen 
Normungsgremien umgesetzt werden 
sollen. „Mit der Roadmap verschaffen 
wir uns einen Überblick. Wenn wir 
wissen, was wir brauchen, können wir 
die richtigen Initiativen umsetzen.“ 
Dabei ist es Hein wichtig, auch den 
Nachwuchs für Normungsarbeit zu 
begeistern: „Gerade die Gründer*innen 
und Innovator*innen mit frischen Ideen 
und neuen Geschäftsmodellen müssen 
verstehen, was für ein wichtiger Hebel 
Normung und Standardisierung ist, um 
Märkte zu erschließen. Bei DIN wollen 
wir sie dabei unterstützen.“

Mit spannenden 
Themen und ab-
wechslungsreichen 
Aufgaben wird es 
nie langweilig – in 
bislang diversen 
Rollen sorgt 
Benjamin Hein seit 
Jahren dafür, dass 
deutsche Innova-
tionen Einfluss in 
der internationalen 
Normung erhalten. 
Zurzeit trägt er als 
Leiter Geschäfts-
feldentwicklung 
Circular Economy 
dazu bei, mit Nor-
men und Standards 
die Transformation 
von der linearen 
zur zirkulären 
Wirtschaft voran-
zutreiben.

K O N TA K T
Interesse am Thema Circular Economy? 
Melden Sie sich bei Benjamin Hein
Benjamin.Hein@din.de 
www.linkedin.com/in/-benjamin-hein

„Die Circular Economy  
hat das Potenzial,  

unser Wirtschaften  
nachhaltig zu verändern."

Benjamin Hein, Leiter Geschäftsfeld - 
entwicklung Circular Economy
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Die DIN BIM Cloud ist das 
kostenlose Nachschlagewerk 
für standardisierte Bauteilei-
genschaften – sie macht den 
Einsatz von BIM-Modellen für 
alle Anwender*innen so einfach 
wie nie zuvor.

Zusammen geht es leichter – das 
gilt auch für Bauprojekte: Building 
Information Modeling (BIM) ist einer 
der vielversprechendsten Ansätze, 
Bauen effizienter und leistungsfähi-
ger zu machen. Ein 3D-Modell bildet 
dabei die Planungs-, Ausführungs-, 
Betriebs- und Rückbauphase eines 
Gebäudes vollständig und mit allen 
relevanten Informationen ab. So 
können die beteiligten Akteur*innen 

auf einer einheitlichen Daten-
grundlage transparent zusam-
menarbeiten. Das macht Planung 
und Bau effizienter, reduziert 
Fehler und senkt Kosten. Doch jedes 
3D-Gebäudemodell ist nur so gut 
wie seine Daten – diese müssen 
präzise gesammelt und im Modell 
angelegt werden. Auftritt: DIN BIM 
Cloud – die Online-Bibliothek für 
Merkmale von BIM-Modellen. Sie 
soll die praktische Anwendung von 
BIM in Deutschland erleichtern und 
unterstützt Anwender*innen mit 
und ohne Erfahrung in dem Bereich 
gleichermaßen. Die am Bauprojekt 
beteiligten Akteur*innen können die 
DIN BIM Cloud kostenfrei als prak-
tisches Nachschlagewerk nutzen. 

In ihr finden sie standardisierte, 
herstellerunabhängige Bauteileigen-
schaften und deren Identifikatoren 
sowie Verknüpfungen zur nationalen 
und internationalen Baunormenwelt.

STANDARDISIERTER 
DATENAUSTAUSCH

Grundlage der DIN BIM Cloud ist die 
BIM Content Bibliothek: Sie enthält 
alle Informationen zu Bauteiltypen 
und deren Eigenschaften. Dabei 
integriert sie unterschiedliche 
Datenquellen und ermöglicht den 
Zugriff auf ein umfangreiches 
Nachschlagewerk. Die Inhalte sind 
menschen- und maschinenlesbar, 
orientieren sich an den Regeln der 
Technik sowie am deutschen und 
europäischen Normenwerk. Die 
BIM Content Bibliothek ist immer 
auf dem aktuellen Stand und 
nutzt eindeutige und in Experten-
kreisen abgestimmte Daten aus 
verschiedenen Quellen wie dem 
Standardleistungsbuch für das 
Bauwesen (STLB-Bau) und weiteren 
externen Klassifikationen. Wer die 
DIN BIM Cloud nutzt, steigert also 
auch die Qualität der BIM-Modelle 
selbst. Damit der Datenaustausch 
reibungslos läuft, stellt die Cloud 
Informationen standardisiert bereit 
und ist mit der Software verschie-
dener Hersteller kompatibel. An-
wender*innen können die Inhalte so 
ganz einfach in ihr eigenes System 
übertragen – das erleichtert und 
beschleunigt die Arbeit.

SimsalaBIM: per 
Cloud zum digitalen
Gebäudemodell

DIN e. V.

W E B T I P P
Alle Vorteile, Funktionen und  
weitere Informationen zur DIN BIM 
Cloud können Interessierte hier 
nachlesen:
www.din-bim-cloud.de

Bis Ende 2024 sollen erste 
Norminhalte so verfügbar sein, 
dass sie direkt in die Systeme 
der Unternehmen einfließen 
können. DIN und DKE haben 
dafür als erste weltweit vier 
Szenarien zur Entwicklung 
einer digitalen Norm („SMART 
Standards“) erarbeitet. 

Die digitale Transformation 
durchdringt alle Lebensbereiche 
und macht auch vor der Normung 
und Normenanwendung keinen 
Halt. Seit 2017 beschäftigen sich 
das Deutsche Institut für Normung 
e. V. und die Deutsche Kommission 
Elektrotechnik Elektronik Informa-
tionstechnik in DIN und VDE (DKE) 
mit der Frage, wie Norminhalte ge-
staltet sein müssen, damit sie auch 
maschinell verarbeitet und genutzt 
werden können. Ziel der zu diesem 
Zweck gegründeten Initiative Digita-
le Standards (IDiS) ist es, die digita-
le Transformation der Normung und 
der Normen national voranzubringen 

und gemeinsam in europäische 
und internationale Digitalisie-
rungsvorhaben einzubringen. Auf 
europäischer Ebene laufen bereits 
mehrere Pilotprojekte, bis Ende 
2021 soll der erste abgestimmte 
Entwurf eines SMART-Standards-In-
formationsmodells stehen. „Aktuell 
gibt es noch keinen weltweiten 
Standard für digitale Normen. Das 
möchten wir dringend ändern, um 
mit dem digitalen Wandel Schritt 
zu halten und Unternehmen mit der 
Bereitstellung digitaler Norminhalte 
die Arbeit zu erleichtern“, erklärt 
Dr. Mario Schacht, Geschäftsführer 
des DIN-Ausschusses Normenpra-
xis (ANP) und Experte für SMART 
Standards.

ERSTER MEILENSTEIN AUF DEM 
WEG ZUR DIGITALEN NORM

Das im April 2021 von IDiS 
veröffentlichte Whitepaper liefert 
erste Antworten, wie eine solche 
Digitalisierung der Normung und der 
Normen gelingen kann. Darin stellen 

DIN und DKE vier Level digitaler 
Normen vor, die als Grundlage für 
ein gemeinsames Verständnis der 
digitalen Transformation dienen. Die 
Szenarien beschreiben dabei mögli-
che Ausprägungen und Autonomie-
stufen hinsichtlich des Reifegrades, 
der Lesbarkeit, Umsetzbarkeit und 
Interpretierbarkeit von Normen. 
Die an der Erarbeitung beteiligten 
Expert*innen kommen selbst aus 
Industrie, Wissenschaft und Verbän-
den unterschiedlichster Branchen 
und wissen daher, welchen Anfor-
derungen eine digitale Norm in der 
Praxis gerecht werden muss.

HANDARBEIT WAR GESTERN

Noch müssen Anwender*innen von 
Normen Dokumente manuell nach re-
levanten Informationen durchsuchen 
und in unternehmensinterne Prozes-
se und Methoden überführen. Mit der 
digitalen Norm sollen Normen auf 
Papier, als PDF oder HTML-Datei der 
Vergangenheit angehören. „Wenn 
beispielsweise Anforderungen 
aus Normen über standardisierte 
Formate bereitgestellt werden, spart 
das nicht nur Zeit und Geld, sondern 
verbessert auch die Qualität und 
Anwendersicherheit“, ist sich Mario 
Schacht sicher. 

DIN e. V.

Die Norm der Zukunft

W E B T I P P
www.din.de/go/digitalenorm

DIN und DKE treiben die digitale 
Transformation der Normung voran.

NEWSNEWS
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der deutschen Wirtschaft ist ihre 
Bedeutung dementsprechend groß.

Was sind aus Ihrer Sicht die 
besten Argumente, um Unter-
nehmer*innen vom Mehrwert 
von Normen und Standards zu 
überzeugen? 
Unternehmen sind nur dann 
erfolgreich, wenn sie Top-Produkte 
liefern. Damit verbunden sind 
natürlich auch viele gesetzli-
che Anforderungen an Qualität, 
Sicherheit, Technik und Umwelt. 
Expert*innen aus den interessier-
ten Kreisen wie beispielsweise 
Hersteller, Verbraucher, Handel, 
Hochschulen, Forschungsinstitute, 
Behörden oder Prüfinstitute haben 
sich all diese Anforderungen 
bereits angeschaut und die beste 

Vorgehensweise in Normen und 
Standards übersetzt. Warum also 
bei null anfangen, wenn man 
dieses Wissen nutzen kann? Die 
Einhaltung von Normen erleichtert 
den Marktzugang weltweit, stellt 
eine konstante Qualität sicher 
und schafft Vertrauen. Das ist 
die Basis für zufriedene Kunden 
und lange Geschäftsbeziehungen. 
Auch haftungstechnisch lohnt es 
sich, Normen und Standards zu 
beachten – so spart man sich viele 
Scherereien und Anwaltskosten. Ein 
Verweis auf die Norm regelt vieles.

Welche Rolle spielen Verbände 
im Kontext von Normung  
und Standardisierung gerade  
für kleine und mittlere Unter-
nehmen?

Kleine und mittlere Unternehmen 
haben oftmals nicht die Ressour-
cen, um sich in den Normungspro-
zess einzubringen. Einfluss nehmen 
können aber nur diejenigen, die 
viele hinter sich haben, hieb- und 
stichfest argumentieren und andere 
überzeugen. Deshalb sind Verbände 
wie der Verband Deutscher Maschi-
nen- und Anlagenbau e. V. (VDMA), 
der eng mit DIN zusammenarbeitet, 
enorm wichtig: Sie bündeln die  
Interessen – gerade auch von 
kleinen und mittleren Unterneh-
men – und sorgen dafür, dass sie 
fachlich korrekt und kompetent 
vertreten werden. 

Was möchten Sie als neues 
Mitglied des DIN-Präsidiums 
erreichen?
Ich bin kein Techniker, sondern 
verstehe mich eher als Interessen-
vertreter und Meinungsbilder. Es 
gibt da eine schöne Passage in der 
DIN-Satzung: „Aufgabe ist es, zum 
Nutzen der Allgemeinheit unter 
Wahrung des öffentlichen Interes-
ses in geordneten und transparenten 
Verfahren die Normung und Standar-
disierung anzuregen, zu organisie-
ren, zu steuern und zu moderieren.“ 
So verstehe ich auch meine 
Aufgabe: die Interessen deutscher 
Unternehmen auf internationaler 
Ebene bestmöglich vertreten und 
einen guten Konsens erzielen. Ein-
heitlich angewendete Normen, etwa 
in Bezug auf technische Regeln, sind 
eine wesentliche Voraussetzung 
für freie Marktzugänge und bieten 
Investitions- und Rechtssicherheit. 
Europa und speziell Deutschland 
haben hier eine Vorreiterrolle und 
setzen Standards, die weltweit 
Anerkennung finden – für mich ist 
es eine große Ehre, jetzt mit an Bord 
zu sein und die Deutsche Normungs-
strategie voranzutreiben.

Herr Traumann, eine Einschät-
zung: Vor welchen zentralen 
Herausforderungen steht der 
Maschinen- und Anlagenbau  
in den kommenden Jahren?
Themen wie die digitale Transfor-
mation, Cybersicherheit, Nach-
haltigkeit, aber auch zunehmende 
Sicherheits- und Zertifizierungs-
anforderungen sind wichtig. Auch 
der internationale Wettbewerb 
verschärft sich zunehmend, 
etwa durch Zollbarrieren starker 
Wirtschaftsmächte wie China oder 
Russland. Diese Entwicklungen 
sind für den deutschen Maschinen-
bau Herausforderung und Chance 
zugleich: Wer sein Produktportfolio 
konsequent auf die Markt- und 
Kundenbedürfnisse ausrichtet und 
regional breit aufgestellt ist, kann 
das Geschäftsrisiko minimieren. 
Mit einem dezentralen Produktions-
netzwerk lassen sich außerdem Ein-
fuhrbeschränkungen in bestimmten 
Märkten vermeiden. 

Künstliche Intelligenz (KI) gilt 
als „Gamechanger“ des 21. 
Jahrhunderts. Welche Bedeu-
tung hat sie für den Maschinen- 
und Anlagebau?
KI ist definitiv ein wichtiges 
Werkzeug der Digitalisierung. 

Künftig wird sie noch stärker dazu 
beitragen, Maschineneinstellungen 
automatisch zu verbessern. Das 
steigert die Produktionsqualität 
und Effizienz der Gesamtanlagen. 
Auch Predictive Maintenance ist ein 
wichtiger Aspekt: Selbstlernende 
Algorithmen können optimale 
Wartungsfenster definieren, um 
die Verfügbarkeit der Maschinen 
sicherzustellen. Intern kann KI 
helfen, Prozesse zu automatisieren 
und Wissen zugänglich zu machen – 
Bots können beispielsweise Fragen 
beantworten und ständig an Wissen 
hinzugewinnen. Außerdem erwarten 
wir, dass KI-gestützte Methoden 
künftig für noch mehr Effizienz 
und Stabilität der Prozesse sorgen, 
indem sie „Prozessausreißer“ 
identifizieren und auf dieser Basis 
die Abläufe optimieren.

MULTIVAC ist in Familienhand. 
Welche Bedeutung haben Fa-
milienunternehmen für unsere 
Wirtschaft?
Familienunternehmen sind die 
Unternehmensform Nummer eins 
in Deutschland – sie machen 90 
Prozent der privatwirtschaftlichen 
Unternehmen aus und erwirtschaf-
ten etwa 52 Prozent des Gesamtum-
satzes. Als Träger und Treiber 

Seit März 2021 ist  
Christian Traumann, 
Geschäftsführender 
Direktor von MULTIVAC, 
Mitglied im DIN-Präsi- 
dium. Im Interview 
erzählt der Verpackungs-
technik-Spezialist, was 
die Branche bewegt  
und welche Ziele er sich  
für seine Amtszeit  
gesteckt hat.

„Mein Ziel? Die Deutsche 
Normungsstrategie 
aktiv vorantreiben.“

DIN e. V.

ZUR PERSON

Christian Traumann arbeitet seit 2002 für die MULTIVAC  
Sepp Haggenmüller SE & Co. KG. Seit Januar 2020 leitet er die  
Unternehmensgruppe gemeinsam mit dem Geschäftsführenden 
Direktor Guido Spix. Traumann ist unter anderem Vorsitzender  
des VDMA Fachverbands Nahrungsmittelmaschinen und Verpa-
ckungsmaschinen und seit März 2021 Mitglied im DIN-Präsidium.
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Seit Frühjahr 2021 läuft  
das Flagship-Projekt  
„Zertifizierte KI“. Akteur*innen 
aus Wirtschaft, Industrie und 
Wissenschaft arbeiten mit 
vereinten Kräften an Qualitäts-
kriterien und Prüfverfahren  
für KI-Systeme. 

Vertrauen – dieses elementare 
Gefühl ist nicht nur für zwi-
schenmenschliche Beziehungen 
erfolgsentscheidend, sondern auch 
für Technologien. Fehlt es, treten 
Ängste und Hemmungen auf. Um 
Menschen und Unternehmen Zweifel 
gegenüber Künstlicher Intelligenz 
(KI) zu nehmen und das Vertrauen 
in sie zu stärken, hat die Kompe-
tenzplattform Künstliche Intelligenz 
Nordrhein-Westfalen KI.NRW im 

März das Projekt „Zertifizierte KI“ 
gestartet. Es wird vom Ministe-
rium für Wirtschaft, Innovation, 
Digitalisierung und Energie (MWIDE) 
des Landes Nordrhein-Westfalen 
gefördert und ist auf fünf Jahre 
angesetzt. 

KI-QUALITÄT VERGLEICHBAR 
MACHEN 

Unter der Leitung des Fraunhofer- 
Instituts für Intelligente Analyse- 
und Informationssysteme (IAIS) 
entwickeln die Projektbeteiligten 
Kriterien, Methoden und Werkzeu-
ge, mit denen sich KI-Technologien 
prüfen und standardisieren lassen. 
Die dabei definierten Regeln und 
Vorgaben berücksichtigen auch 
rechtliche, ethische und philosophi-
sche Aspekte. „Unser übergeord-

netes Ziel ist es, eine vergleichbare 
Bewertung von KI-Systemen zu 
ermöglichen. DIN sorgt dafür, 
dass die Projektergebnisse der 
Standardisierung zugeführt und in 
der Praxis eine breite Anwendung 
finden“, erklärt Filiz Elmas, Leiterin 
Geschäftsfeldentwicklung für 
Künstliche Intelligenz bei DIN.

RICHTUNGSWEISENDE 
WORKSHOPS 

Standardisierungsexperte DIN 
unterstützt das Vorhaben als 
Projektpartner. Zum Auftakt 
werden dafür Anwenderkreise 
für industriespezifische Anwen-
dungsfälle initiiert und koordiniert. 
Bis Ende des Jahres wird DIN 
weitere Workshops mit Fachleuten 
veranstalten, um die Ergebnisse 
vorzustellen und gemeinsam zu 
diskutieren. Anschließend sollen 
die Anwendungsfälle und Bedarfe 
in entsprechende Anforderungen an 
eine vertrauenswürdige Nutzung von 
KI übersetzt werden. Im nächsten 
Schritt folgt die Entwicklung 
international gültiger Standards. 
Filiz Elmas blickt optimistisch in die 
Zukunft: „Mit unserer Arbeit können 
wir einen wichtigen Beitrag zu mehr 
gesellschaftlicher Akzeptanz von 
KI-Systemen leisten.“

Vertrauen in KI- 
Technologien stärken

W E B T I P P
Weitere Informationen gibt es 
auf der Projektwebsite: 
www.din.one/display/ZKI 
www.zertifizierte-ki.de

Ab Januar 2022 arbeiten 
Expert*innen an der Normungs-
roadmap Circular Economy. 
Sie soll Handlungsbedarfe für 
Normung und Standardisierung 
in diesem Bereich aufzeigen und 
so die grüne Transformation 
unterstützen.

Mit dem European Green Deal und 
dem Klimaschutzgesetz 2021 hat 

die Politik erste Rahmenbedingun-
gen geschaffen, um den Klimazielen 
ein Stück näher zu kommen. Doch 
auch unabhängig von gesetzlichen 
Vorgaben ist klar, dass sich etwas 
ändern muss im Umgang mit den 
endlichen Ressourcen unseres 
Planeten. Die Circular Economy 
spielt dabei eine zentrale Rolle: 
Ohne sie werden wir die Klimaziele 
kaum erreichen – und ohne die 
richtigen Normen und Standards 
funktioniert die Circular Economy 
nicht. Bislang fehlte jedoch ein 
klarer Fahrplan, um die künftigen 
Normungsbedarfe zu erkennen und 
strategisch anzugehen. Das ändert 
sich jetzt: Gemeinsam mit dem 
Bundesministerium für Umwelt, Na-
turschutz und nukleare Sicherheit 
(BMU) haben das Deutsche Institut 
für Normung e. V., die Deutsche 
Kommission Elektrotechnik Elektro-
nik Informationstechnik in DIN und 
VDE (DKE) und der Verein Deut-
scher Ingenieure (VDI) den Start 
einer Normungsroadmap Circular 
Economy bekannt gegeben. Sie hat 
das Ziel, einen Überblick zum Stand 
der Normung in diesem Bereich zu 
geben sowie Anforderungen und 
Herausforderungen aufzuzeigen, um 
daraus konkrete Handlungsemp-

fehlungen für künftige Normen und 
Standards abzuleiten. 

EINE GEMEINSAME SPRACHE

Normen und Standards sorgen für 
einheitliche Schnittstellen und eine 
klare Kommunikation zwischen 
den verschiedenen Akteur*innen 
am Markt. Sie geben Industrien, 
die vorher nicht miteinander in 
Berührung gekommen sind, eine 
gemeinsame Sprache – damit 
bilden sie die Grundlage für die 
Entstehung neuer Geschäftsmodel-
le. Die Normungsroadmap Circular 
Economy hilft, diese Normen und 
Standards zielgerichtet zu erar-
beiten und entlang der gesamten 
Wertschöpfung zu steuern und zu 
koordinieren. Die Inhalte erarbeiten 
Expert*innen aus Wirtschaft, Wis-
senschaft, öffentlicher Hand und 
Zivilgesellschaft gemeinsam.

DIN e. V.

Kreislauf 
mit Plan

W E B T I P P
Mehr zum Thema Normen und 
Standards für die Circular Economy 
gibt es auf unserer Themenseite:
www.din.de/go/circular-economy

Verschiedene Arbeitsgruppen 
befassen sich ab Januar 2022 mit 
sieben Schwerpunktthemen für 
die Normungsroadmap: Elektro-
technik und IKT (Informations- und 
Kommunikationstechnologie), 
Batterien, Verpackungen, 

Kunststoffe, Textilien, Bauwerke 
und Kommunen sowie mit dem 
Themenfeld Digitalisierung/Ge-
schäftsmodelle/Management. Die 
Schwerpunktthemen sind für den 
Aufbau einer zirkulären Wirtschaft 
besonders relevant und orientieren 

sich am Circular Economy Action 
Plan der EU – so unterstützen die 
Handlungsempfehlungen später 
die Umsetzung der politischen 
Maßnahmen. Die Veröffentlichung 
der Roadmap ist für Dezember 
2022 geplant.

DIE THEMEN DER NORMUNGSROADMAP

DIN e. V.
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Wo stehen wir bei der Möbelindus-
trie im Hinblick auf Nachhaltigkeit 
und zirkuläres Wirtschaften? Wel-
che Ansätze gibt es bereits? Welche 
Herausforderungen sehen Sie?
Der Übergang von einem linearen zu 
einem zirkulären Ansatz hat in vielen 
unterschiedlichen Bereichen begonnen. 
Was jedoch fehlt, ist ein systemisches 
Vorgehen. Faktoren wie die Wahl der 
Werkstoffe, die Herstellung, die Logistik, 
Produktentwicklung und -gestaltung 
müssen alle unter dem Gesichtspunkt 
der Circular Economy überdacht werden, 
um dieser die Entfaltung ihres vollen Po-
tenzials zu ermöglichen. Wir müssen ein 
Circular-Economy-Netzwerk entwickeln, 
das die gesamte Wertschöpfungskette 
umfasst und deren Elemente ein kom-
plettes Ökosystem bilden. 

Im vergangenen Jahr hat die Euro-
päische Kommission den neuen Cir-
cular Economy Action Plan (CEAP) 
mit dem Schwerpunkt Öko-Design, 
insbesondere bei Möbeln, veröf-
fentlicht. Wird sich der CEAP auf 
die europäische Möbelindustrie 
auswirken?
Die Aufmerksamkeit der Regulierung 
richtet sich zunehmend auf die Möbel-
industrie, so gehören Möbel zu den 
Prioritäten im Europäischen Aktionsplan 
für die Kreislaufwirtschaft (CEAP). Der 

CEAP umfasst mehr als 30 Initiativen, 
wobei die „Sustainable Production 
Initiative“ (SPI) sich als Leitinitiative auf 
Designfragen konzentriert. Wir teilen 
den Ansatz, dass das Design ein wesent-
licher Faktor ist – mit weitreichender, 
positiver und nachhaltiger Wirkung auf 
unsere Umwelt. Vor diesem Hintergrund 
benötigen wir ein konsistentes und ein-
fach zu handhabendes regulatorisches 
Umfeld.

Auf welche Weise unterstützen 
Normen und Standards bei diesem 
Ziel und möglicherweise auch den 
CEAP?
Normen und Standards schaffen Rahmen, 
Orientierungshilfen und Werkzeuge und 
stellen Anforderungen an die Umsetzung 
von Aktivitäten aller beteiligten Orga-
nisationen, um einen möglichst großen 
Beitrag zur Circular Economy – oder zu 
anderen Themenfeldern – zu leisten. Die 
Festlegung einheitlicher Definitionen und 
gemeinsamer Methoden und Messverfah-
ren durch Normen und Standards ist von 
entscheidender Bedeutung. Nur so können 
wir die Vergleichbarkeit von Produkten 
sicherstellen.

IKEA als Trendsetter der Branche 
könnte herstellerspezifische Stan-
dards setzen, dennoch verlassen Sie 
sich auf einvernehmlich erarbeitete 

„Wir kümmern uns darum, 
den Veränderungen immer 
einen Schritt voraus zu sein.“
Nachhaltige und 
zirkuläre Produk-
te spielen in der 
Möbelindustrie 
eine immer größere 
Rolle. Normen und 
Standards sind ein 
wichtiges Werkzeug 
für ihren Markter-
folg – das hat auch 
IKEA erkannt. Tayfun 
Avdan ist Require-
ment Engineering 
Leader bei IKEA 
und verantwortlich 
für Standardisie-
rungsaktivitäten und 
Anforderungen im 
Bereich Nachhaltig-
keit. Er erzählt, wo 
die Möbelbranche 
in Sachen Circular 
Economy steht und 
warum das Un-
ternehmen in der 
Normung aktiv ist. 

Branchenlösungen und unter-
stützen die Normungsarbeit auf 
europäischer und internationa-
ler Ebene bei CEN und ISO. Wel-
che Vorteile sehen Sie darin?
IKEA bedient global mehr als 50 
verschiedene Märkte. Die Nor-
mungsarbeit eng zu begleiten ist 
essenziell, aber auch zeitaufwen-
dig. Unser komplettes Angebot 
ist dafür entwickelt und getestet 
worden, die strengsten internatio-
nalen Standards einzuhalten – und 
oftmals zu übertreffen. Warum? 
Weil Standards von Expert*in-
nen als gemeinsame Lösung für 
wiederkehrende Probleme von 
Kund*innen, Staaten und Unterneh-
men dienen. Wir müssen zu Beginn 
des Produktentwicklungszyklus 
sicherstellen, dass unsere Produkte 
die notwendigen Anforderungen 
aller Märkte weltweit erfüllen. Aus 
diesem Grund kümmern wir uns 
darum, den Veränderungen immer 

einen Schritt voraus zu sein. Und 
nicht zuletzt bietet das gemeinsame 
Engagement mit anderen Branchen-
größen und/oder Expert*innen aus 
verschiedenen Ländern die ideale 
Gelegenheit, Kontakte zu anderen 
Interessengruppen der Möbelindus-
trie für den Informationsaustausch 
aufzubauen.

Können Sie konkrete Beispiele 
für Beiträge von IKEA zur Nor-
mungsarbeit auf dem Gebiet der 
Circular Economy nennen?
IKEA hat die Bildung einer Arbeits-
gruppe zur Circular Economy im 
Rahmen des Normungskomitees 
CEN/TC 207 „Möbel“ initiiert und 
leitet diese. Die neue Arbeitsgruppe 
wurde dann als Working Group 
WG10 eingesetzt und trägt den Titel 
„Anforderungen und Werkzeuge zur 
Circular Economy in der Möbelindus-
trie“. Ich habe die Ehre, diese neue 
Arbeitsgruppe zu leiten, die sich 
im Rahmen des Scopes von CEN/TC 
207 schwerpunktmäßig mit Fragen 
der Circular Economy bei Möbeln 
beschäftigen wird. Wir wollen uns 
mit Anforderungen und Werkzeugen 
zur Gestaltung von Möbeln im Sinne 
der Circular Economy befassen und 
Lebensdauerstrategien erörtern. So 
wird sich unser erstes Normvorha-
ben mit der Gestaltung von Mobiliar 
in Hinblick auf seine Demontage und 
den Zusammenbau befassen.

W E B T I P P
Das vollständige Interview mit 
Tayfun Avdan finden Sie unter:
www.din.de/go/ 
interviewcirculareconomy

DIN e. V.

„Wir müssen ein 
Circular-Eco-
nomy-Netzwerk 
entwickeln, das  
die gesamte  
Wertschöpfungs-
kette umfasst.“
Tayfun Avdan, 
Requirement Engineering 
Leader bei IKEA
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ANFORDERUNGEN AN LEBENSMITTELLIEFERDIENSTE

ZUKUNFT AKTIV MITGESTALTEN

Mit der Normungsinitiative 
reagiert der DIN-Verbraucherrat 
auf die veränderten Anforderungen 
in einem schnell wachsenden 
Marktsegment. „Wir möchten 
Lebensmittellieferanten bestmög-
lich bei diesem Geschäftsmodell 
unterstützen und ihnen ganz 
konkrete Leitlinien an die Hand 
geben, wie sie Lebensmittel 
optimal ausliefern können. Von 
diesem Know-how profitieren 
Onlinehandel und Verbraucher*in-
nen gleichermaßen“, ist sich Dr. 
Reiche sicher.
Der bereits im Vorfeld erarbeitete 
Standard DIN SPEC 91360 bildet die 
inhaltliche Basis für die geplante 
Norm DIN 10543, die aber inhaltlich 
auch lebensmittelhygienische 
Anforderungen umfassen wird.

TOP-WARE IST PFLICHT

Nudeln, Fleisch, Tiefkühl-Gemüse, 
Obst. Ein Standardeinkauf besteht 
in der Regel aus einem bunten Mix 
an gekühlten und ungekühlten 
Produkten. Das stellt Lieferdienste 
beim Warenversand vor Herausfor-
derungen. Sie müssen Verpa-
ckungen und Transportwege so 
gestalten, dass sie sowohl leicht 
verderbliche und kühlpflichtige 
als auch nicht kühlpflichtige und 
kälteempfindliche Lebensmittel 
zusammen verschicken können. 
Das Fleisch soll frisch und die 
Servietten möglichst knitterfrei 
ankommen, schließlich steht und 
fällt das Geschäftsmodell mit der 
Zufriedenheit der Kund*innen. 
Top-Ware hat oberste Priorität.

FRISCHE NORM FÜR FRISCHE 
LEBENSMITTEL

Um all diesen Herausforde-
rungen zu begegnen, hatte der 
DIN-Verbraucherrat eine neue 

Normungsidee beim zuständigen 
Ausschuss eingebracht: eine Norm 
für mehr Lebensmittelhygiene bei 
Lebensmittellieferungen. 2022 soll 
die DIN 10543 „Lebensmittelhy-
giene – Lebensmittellieferungen 
an Endverbraucher (insbesondere 
Onlinehandel) – Hygieneanforde-
rungen und notwendige Informa-
tionen“, die sich mit genau dieser 
Thematik befasst, dann verfügbar 
sein. Sie soll Lebensmittelunter-
nehmen und Transportdienstleis-
tern im B2C-Bereich (Business to 
Consumer) Empfehlungen an die 
Hand geben, beispielsweise wie 
sie kühlpflichtige und kälteemp-
findliche Lebensmittel optimal 
verpacken und an Endverbrau-
cher*innen ausliefern können. 

KÜHLKETTE SICHERSTELLEN

Transport und Kühlung können 
noch so ausgetüftelt sein – wenn 
Lieferanten wider Erwarten doch 

mal im Stau oder vor verschlos-
sener Tür stehen, sieht es für 
Tiefkühl-Spinat und Co düster 
aus. Ist die Kühlkette längere Zeit 
unterbrochen, leidet nicht nur die 
Qualität der gelieferten Produkte, 
sondern schlimmstenfalls auch 
die Gesundheit. „Deshalb sind uns 
weiterführende Informationen für 
Besteller*innen in der zukünftigen 
DIN 10543 besonders wichtig. 
Lieferanten sollten beispielsweise 
gleich mit angeben, wie lange das 
Paket nach Zustellung noch aus-
reichend gekühlt ist. So behalten 
Kund*innen die Kontrolle, ob die 
Kühlkette tatsächlich eingehalten 
wurde, und müssen sich keine 
Gedanken um Verderblichkeit 
machen“, erklärt Dr. Thomas 
Reiche, der ehrenamtlich für den 
DIN-Verbraucherrat tätig ist und 
die Norm miterarbeitet hat. „Das 
Wohl der Verbraucher*innen hat 
für uns oberste Priorität.“

Das Thermometer zeigt ange-
nehme 26 Grad, der Grill ist 
schon angeheizt – zum perfekten 
Sommerabend fehlen nur noch 
kühle Getränke, ein gutes Steak 
und Grillkäse. Klingeling – da 
sind sie schon. Wie praktisch, 
dass es mittlerweile zahlreiche 
Lieferdienste gibt, die den Einkauf 
erledigen und die Ware direkt vor 
die Haustür bringen. Immer mehr 
Verbraucher*innen entdecken 
diese Annehmlichkeit für sich. Das 
Geschäftsmodell boomt: 2020 hat 
der deutsche Onlinehandel satte 
2,7 Milliarden Euro mit Lebens-
mitteln verdient – das ist eine 
Milliarde Euro mehr als im Vorjahr. 

Coole Sache

Trend mit Zukunft:  
frische Lebensmittel direkt 
nach Hause liefern lassen.

Mit ein paar Klicks den 
kompletten Wochenein-
kauf eintüten und ent-
spannt zurücklehnen: 
Immer mehr Menschen 
bestellen Lebensmittel 
einfach online. Damit 
die bestellte Ware auch 
tatsächlich frisch beim 
Endverbraucher an-
kommt, hat sich der 
DIN-Verbraucherrat des 
Themas in der Normung 
angenommen. 

DIN e. V.

Unterschiedliche  
Temperaturanforderungen 
Kühlpflichtig, nicht kühl- 
pflichtig, kälteempfindlich

Unterschiedliche  
Temperaturbedingungen 
Im Fahrzeug und auf  
der Strecke

Unterschiedliche  
Übergaben  
zum Beispiel Empfänger 
angetroffen, Abgabe beim 
Nachbarn

Ziel  
Gleichbleibend 
hohe Qualität der 
Lebensmittel
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Was hilft den Anwender*innen 
wirklich? Diese Frage steht beim 
Beuth Verlag immer im Zentrum, 
vor allem, wenn es um neue Pro-
duktlösungen und Dienstleistungen 
geht. Um die effizient und zielfüh-
rend zu entwickeln, hat der Verlag 
den sogenannten STEP-Prozess 
eingeführt: den Standardentwick-
lungsprozess für Produkte. Mit ihm 
identifizieren die Mitarbeiter*innen 
die Schmerzpunkte ihrer Kund*in-
nen und überprüfen fortlaufend, 

welche Ansätze und Ideen Potenzial 
haben. „Der STEP-Prozess hilft 
uns, neue Ideen zu finden, sie 
während der Entwicklung stetig zu 
hinterfragen und zu verbessern. 
So entstehen Produkte, die den 
Kund*innen tatsächlich nützen“, 
erklärt Anne Steinborn, Gruppen-
leiterin Digitale Lösungen. Dabei 
haben auch die Anwender*innen 
selbst die Möglichkeit, sich an un-
terschiedlichen Stellen im Prozess 
zu beteiligen.

METHODISCH ZUR BESTEN LÖSUNG

Kern des STEP-Prozesses ist der 
Kontakt mit den Kund*innen. Das 
beginnt schon bei der Ideenfin-
dung: Häufig sind es Kritik oder 
Wünsche der Anwender*innen, die 
zeigen, wo neue Lösungen gefragt 
sind. Die Mitarbeiter*innen des 
Beuth Verlags entwickeln aber 
auch eigene Ansätze. Anhand 
verschiedener kreativer Methoden 
denken sie die Ideen dann weiter. 
Die praktische Entwicklung der 
Projekte findet im Austausch mit 
den Kund*innen statt – sei es 
durch die Teilnahme an kurzen 
Befragungen oder die Einbindung 
von Lead-Nutzer*innen. Auf Basis 
dieses Feedbacks werden Entwürfe 
verbessert, Prototypen entwickelt 
und Lösungen optimiert.

AUCH MAL „NEIN“ SAGEN

Der STEP-Prozess hilft nicht nur 
dabei, den Schmerzpunkten und 
Bedürfnissen der Anwender*innen 
mit neuen Lösungen zu begegnen. 
Er macht auch schnell deutlich, 
wenn es sich nicht lohnt, ein Pro-
jekt weiterzuverfolgen – beispiels-
weise, wenn es den Kund*innen 
nicht wirklich hilft oder es tech-
nisch nicht umsetzbar ist. „Für uns 
war es ein Lernprozess, Dinge auch 
mal nicht weiterzutreiben, wenn 
sie nicht erfolgversprechend genug 
sind“, sagt Steinborn. „Die Option, 
nein zu sagen, ist aber notwendig 
und die ständige Überprüfung, ob 
Projekte ihre Versprechen auch 
tatsächlich halten können und 
markttauglich sind, ist fester 
Bestandteil des STEP-Prozesses. 
Zuzugeben, dass eine Idee gerade 
nicht die richtige ist, bringt den 
Kund*innen am Ende mehr – denn 

dann können wir unsere Kapazitä-
ten sinnvoller einsetzen.“

LEICHTERE ANWENDUNG, 
WENIGER UNSICHERHEIT

Bereits 30 Projektideen hat 
der Beuth Verlag seit 2019 im 
STEP-Prozess unter die Lupe 
genommen, die sich aktuell in 
verschiedenen Entwicklungsphasen 

befinden – einige haben es bereits 
zur Marktreife geschafft. Zum 
Beispiel „Extraktor“: Der digitale 
Service identifiziert innerhalb von 
Normen besondere Inhalte wie 
Anforderungen oder Empfehlungen 
und hebt diese hervor. Anwen-
der*innen sehen so schneller, was 
sie bei der Anwendung einer Norm 
berücksichtigen müssen. Auch der 
Service „BidN“ (Blick in die Norm) 
des Beuth-Webshops entstand im 
STEP-Prozess. BidN ermöglicht den 
Kund*innen bereits vor dem Kauf 
einer Norm einen zeitlich begrenz-
ten Blick in den Inhalt – so können 
sie prüfen, ob dieser relevant für 
sie ist, und erhalten Einsicht in 

weitere referenzierte Normen. Das 
reduziert Unsicherheiten und beugt 
möglichen Fehlkäufen vor. Weitere 
Lösungen sind schon in Arbeit, so 
wie das Projekt „CS Ticker“, mit 
dem Inhalte aus Normen einfach in 
Drittsysteme wie Excel übernom-
men werden können. Oder das 
„Normungsmonitoring“, das vor 
allem kleinen und mittleren Unter-
nehmen einen besseren Überblick 
über Normungsvorhaben geben 
soll und ihnen so die Teilnahme 
erleichtert.

MEHRWERT SCHAFFEN

Ein bis zwei Jahre dauert die 
Entwicklung eines Projekts im 
STEP-Prozess durchschnittlich. 
„Natürlich kann es auch mal 
einfachere Produkte geben, die 
wir schneller entwickeln und die 
vielleicht nicht alle Schritte des 
Prozesses durchlaufen müssen. 
Oder besonders innovative Ansätze, 
die neue Technologien nutzen und 
dann in der Entwicklung etwas 
länger brauchen“, so Steinborn. 
„Wichtig ist am Ende, dass unsere 
Produkte und Services das Leben 
und die Arbeit unserer Kund*innen 
verbessern und erleichtern.“

Produkte und Services, 
die den Kund*innen den 
Umgang mit Normen er-
leichtern – daran arbeitet 
der Beuth Verlag fortlau-
fend. Der agile STEP-Pro-
zess sorgt dafür, dass die 
Ergebnisse die Bedürf-
nisse der Nutzer*innen 
erfüllen.

Der STEP-Prozess hilft den Mitarbeiter*innen 
des Beuth Verlags, in kreativen Prozessen 

neue Ideen zu finden – aber auch, sie zu  
hinterfragen und wenn nötig zu verwerfen.

K O N TA K T
Interessierte können sich für mehr 
Informationen und Möglichkeiten 
zur Mitarbeit gerne direkt an Anne 
Steinborn, Gruppenleiterin Digitale 
Lösungen in der Abteilung Produkte 
und Contents des Beuth Verlags, 
wenden:
Anne.Steinborn@beuth.de

Echte Lösungen
Beuth Verlag

„Auch die  
Anwender*innen 
haben die  
Möglichkeit,  
sich im Prozess  
zu beteiligen.“
Anne Steinborn, 
Gruppenleiterin 
Digitale Lösungen 
beim Beuth Verlag
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freier und dadurch schneller, als es 
beispielsweise bei Großkonzernen 
der Fall ist“, erklärt Prof. Dr. Nadine 
Kammerlander, Inhaberin des Lehr-
stuhls für Familienunternehmen 
an der Otto Beisheim School of 
Management (WHU). An erster Stel-
le stehe nicht die reine Gewinnma-
ximierung, sondern eher die Frage, 
wie die Tradition fortgeführt werden 
kann und das Unternehmen für 
nachfolgende Generationen erhal-
ten bleibt. Reputation sei wichtig, 
aber auch Themen wie regionale 
Einbettung oder Umweltschutz spie-
len eine Rolle. Ebenso Autonomie: 
„Meist haben Familienunternehmen 
weniger Ressourcen zur Verfügung 
und Bedenken, wenn es um externe 
Finanzierungen oder Fremdkapital 
geht. Die digitale Transformation 
ist aber mit großen Investitionen 
verbunden, die sich alleine kaum 
stemmen lassen“, fasst Prof. Dr. 
Kammerlander das Dilemma vieler 
Unternehmen zusammen. 

DER FUNKE MUSS ÜBERSPRINGEN

Wer das eigene Unternehmen 
digital aufstellen möchte, braucht 
Mut, die ausgetretenen Pfade zu 
verlassen, und gleichgesinnte 
Weggefährten. Doch gerade das 
wird für viele Unternehmen zum 
Stolperstein: „Der gut ausgebildete 
Nachwuchs entscheidet sich eher 
für den Großkonzern oder das Start-
up – das kleine Familienunterneh-
men in ländlicher Region ist meist 
weniger attraktiv“, so Prof. Dr. 
Kammerlander. Gerade deshalb sei 
es wichtig, experimentierfreudig zu 
sein und beispielsweise Kooperatio-
nen mit Start-ups einzugehen. Denn 
so könnten beide Seiten voneinan-
der profitieren: Start-ups bringen 
das notwendige Know-how mit und 
haben die Chance, ihre Produkte 
direkt in der Praxis zu testen. Fami-

lienunternehmen geben ihnen den 
nötigen Raum und erhalten dafür 
neueste Lösungen aus erster Hand. 
Das ist oft günstiger, als selbst bei 
null anzufangen. In jedem Fall gilt: 
Wer nicht lange zweifelt, sondern 
wagt, kommt am Ende weiter – das 
hat jüngst auch die Pandemie deut-
lich gemacht. „Durch Corona hat die 
Digitalisierung Fahrt aufgenommen. 
Statt in Jahrzehnten zu denken 
und zu planen, war kurzfristiges 
Handeln gefragt und Digitalisierung 
eine Notwendigkeit, um den Betrieb 
am Laufen zu halten – und es hat 
geklappt“, sagt Prof. Dr. Kammer-
lander. In Zukunft brauche es aber 
noch mehr solcher „Zündkerzen“, 
um Traditionsunternehmen digitaler 
aufzustellen.

UNTERNEHMEN AN 
EINEN TISCH HOLEN

Damit das Feuer überhaupt erst 
entfacht werden kann, müs-
sen Familienunternehmen die 
Möglichkeiten und Vorteile von 
Digitalisierung kennen. Deshalb hat 
DIN einen Round Table gegründet, 
um sich mit ihnen auszutauschen. 
Ein großes Thema ist beispielsweise 
Künstliche Intelligenz (KI) und 
Ethik. „Die Bereitschaft, über KI 
und Digitalisierungsprozesse nach-
zudenken, ist noch nicht groß, es 
fehlt an Erfahrungswerten. Gerade 
für Familienunternehmen ist das 
ein heikles Thema, weil Qualität 
Familiengeheimnis ist und KI keinen 
Einblick bekommen soll“, erklärt 
Thomas Schiemann, Geschäfts-
leitungsmitglied für Strategische 
Partner- und Kundenbeziehungen 
(SPK) bei DIN. Dabei können gerade 
Normung und Standardisierung die 
Qualität und Datensicherheit bei 
KI-Anwendungen schützen. Auch 
bei der Umstellung auf digitale 
Prozesse sind Standards essenziell, 

damit die Systeme tatsächlich in-
einandergreifen. „Im gemeinsamen 
Austausch möchten wir erfahren, 
wie Familienunternehmen über 
KI denken und was ihnen wichtig 
ist. In Fallstudien zeigen wir dann 
auf, wie es andere Familienun-
ternehmen gemacht haben – das 
gibt Sicherheit und baut Bedenken 
gegenüber KI-Anwendungen ab“, ist 
sich Schiemann sicher. Und Prof. 
Dr. Kammerlander ergänzt: „Wer 
auf Normung und Standardisie-
rung setzt, minimiert das Risiko, 
am Ende nochmal nachbessern 
und Geld in die Hand nehmen zu 
müssen. Es gibt bereits viele An-
sätze und Lösungen, die sich in der 
Praxis bewährt haben und deshalb 
Standard sind. Mitmachen lohnt 
sich, um vorne mitzuspielen und 
Zukunftsthemen mitzugestalten.“ 

Neue Wege gehen, um Altes zu 
bewahren: Dieser Aufgabe müssen 
sich Traditionsunternehmen 
über kurz oder lang stellen, um 
zukunftsfähig zu bleiben. In Zeiten 
des digitalen Wandels ist dieser 
ohnehin anspruchsvolle Balanceakt 
noch schwieriger zu meistern. 
Altbewährte Arbeitsmethoden, Her-
stellungsprozesse und Geschäfts-
modelle müssen den Anforderungen 
einer zunehmend digitalisierten 
Arbeitswelt gerecht werden, ohne 
dass die Seele des Unternehmens 
und der Originalcharakter der 
Produkte dabei verloren gehen.

WIRTSCHAFTSTREIBER 
NUMMER EINS

Familienunternehmen gehören in 
der deutschen Unternehmensland-
schaft keineswegs zu den Exoten: 
80 bis 90 Prozent aller Betriebe 

sind in Familienhand – von kleinen 
Bäckereien und Einzelhandelsbe-
trieben bis zum Mittelständler und 
darüber hinaus. Damit haben Fa-
milienbetriebe einen großen Anteil 
an der Wertschöpfung. Als Treiber 
bestimmen sie maßgeblich mit, 
wie sich die deutsche Wirtschaft 
entwickelt. Der Einsatz neuer 
Technologien und die Umstellung 
auf digitale Prozesse sind deshalb 
keine Option, sondern vielmehr 
Notwendigkeit. Doch oftmals fehlt 
es an Erfahrungswerten, Risikobe-
reitschaft und Ressourcen.

FAMILIE TICKT ANDERS

Familienunternehmen unterschei-
den sich von managementgeführten 
Betrieben im Hinblick auf ihre 
Strukturen, Ressourcen und Ziele. 
„Sie denken auf lange Sicht und 
sind in ihren Entscheidungen oft 

Zwischen der Manufak-
tur des Urgroßvaters 
und vollautomatisierten 
Fertigungsanlagen liegen 
Welten: Die Digitalisie-
rung kann Familienun-
ternehmen bei Vielem 
unterstützen. Um  
den Spagat zu meistern, 
braucht es Mut und  
die Bereitschaft  
umzudenken.

So bleibt’s in der Familie

Prof. Dr. Nadine Kammerlander leitet den 
Lehrstuhl Familienunternehmen an der Otto 

Beisheim School of Management (WHU).  
Ihr Ziel ist es, Familienunternehmen für das 

Thema Digitalisierung und KI zu sensibili-
sieren und Barrieren abzubauen.

PILOTPROJEKTE 
MIT FAMILIEN-
UNTERNEHMEN

In Pilotprojekten mit Fami-
lienunternehmen untersucht 
DIN gemeinsam mit Partnern 
Use Cases im Kontext KI. 
Die Partner aus beispiels-
weise Unternehmensbera-
tungen, technisch-wissen - 
schaftlichen oder betriebs-
wirtschaftlichen Instituten 
steuern ihre Expertise in 
Sachen Prozesse oder KI- 
Anwendung bei, DIN seine 
Erfahrung im Hinblick auf 
die Standardisierung.

DIN e. V.
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Eine Europäische Agentur für Normung 
oder eine Vielzahl untereinander 
konkurrierender Standardisierungsor-
ganisationen? Innerhalb der verschie-
denen mit Normen befassten Bereiche 
der Europäischen Kommission werden 
Szenarien diskutiert, die durchaus als 
disruptiv bezeichnet werden können. 
Insofern darf die Normungsstrategie 
mit Spannung erwartet werden, die 
die Europäische Kommission in ihrer 
erneuerten Industriestrategie vom März 
dieses Jahres angekündigt hat.
Derartige Gedankenspiele in der Europä-
ischen Kommission verkennen, dass in 
Europa die Normung privatwirtschaftlich 
organisiert ist und auch bleibt, selbst 
wenn die Kommission grundlegende 
Änderungen planen sollte. Allerdings 
sind ihre Möglichkeiten, das System zu 
beeinflussen, durch die enge Bindung 
zwischen europäischer Gesetzgebung 
und Normung durchaus ernst zu 
nehmen. Und eines ist ganz deutlich – 
die Zeiten, in denen Standardisierung 
ein politisches Mauerblümchen-Da-
sein gefristet hat, sind vorbei. So hat 
Binnenmarktkommissar Thierry Breton 
in einem Artikel zur „Geopolitik von 
Technologie“ darauf hingewiesen, 
dass Europa Standardsetzer und nicht 

Standardnehmer sein muss. Er bezog 
sich dabei auf die strategisch wichtigen 
Themen 5G, Batterien, Wasserstoff und 
Quantentechnologie. 
Auf europäischer Ebene stellt 
sich damit – wie auch auf deut-
scher Ebene – die Frage, ob es eines 
Neutarierens des Verhältnisses zwischen 
privatwirtschaftlicher Normung und 
staatlicher Zielstellungen und Förderun-
gen bedarf. Angesichts eines zuneh-
menden geopolitischen Wettbewerbs 
im internationalen Normungsgeschehen 
wird uns diese Frage in Europa in den 
nächsten Monaten und Jahren zuneh-
mend beschäftigen. 

VON ANBAHNUNG BIS ANWENDUNG

Bei DIN sehen wir die Notwendigkeit, das 
Zusammenspiel zwischen Stakeholdern 
aus der Wirtschaft, Gesellschaft und 
Politik entlang von vier Tätigkeitsfeldern 
neu zu denken: Anbahnen, Orchestrieren, 
Normen und Verwenden. 
Anbahnen bedeutet, wenn Deutschland 
und Europa auch in der globalen Stan-
dardisierung von Zukunftstechnologien 
ein Wörtchen mitreden wollen, müssen 
wir uns früher mit dieser beschäftigen. 
Standards müssen eingesetzt werden, 
um Ergebnissen der F&E den Weg zur 

Für eine starke deutsche 
und europäische Normung – 
welchen Beitrag braucht 
es von der Politik?

Sibylle Gabler 
über die 
europäische 
Normungs - 
strategie

Anwendung zu ebnen. Wie kann die 
Politik beispielsweise dabei helfen, 
Wissenschaftler*innen Anreize zu geben, 
an der Standardisierung teilzunehmen? 
Neue Technologien brauchen sowohl 
bestehende Normen als auch ertüchtigte 
Normenwerke und neue Standards. Sie 
brauchen weiterhin die Mitarbeit von 
Expert*innen, die bisher noch nicht in 
der Standardisierung tätig waren. Das 
sind Aufgaben der Orchestrierung durch 
die Normungsorganisationen, etwa durch 
das Erstellen von Normungsroadmaps. 
Auf welche Technologien konzentrieren 
wir uns hier und welche Ressourcen 
wird die öffentliche Hand und welche 
die Wirtschaft investieren? Wie kann 
die europäische Politik dazu beitragen, 
geförderten Forschungs- und Wirt-
schafts-Communities den Weg in die 
Standardisierung zu weisen? 
Normen erarbeiten bleibt die Kernauf-
gabe, doch wie stellen wir sicher, dass 
wir auch zukünftig international noch 
stark aufgestellt sind? Woher kom-
men die besten Expert*innen, welche 
Anreize können gesetzt werden, wie 
lassen sich die begrenzten Ressourcen 
der Expert*innen aus Deutschland und 
Europa in der internationalen Normung 
am effektivsten einsetzen? Wie stellen 
wir sicher, dass Deutschland und Europa 
auch in Zukunftstechnologien interna-
tional das Projektmanagement in den 
Normungsgremien leiten?

DAS SYSTEM STÄRKEN

Aufgabe der Normungsorganisationen ist 
es weiterhin, den Anwender*innen die 
Normen optimal verwendbar zu machen, 
etwa durch maschinenlesbare Formate. 
Aber auch die rechtzeitige Verfügbarkeit 
von harmonisierten Normen bleibt eine 
Herausforderung in der Zusammenarbeit 
mit der Europäischen Kommission.

DIN hat in der Konsultation der Euro-
päischen Kommission zur Erarbeitung 
einer Normungsstrategie entlang der 
vier oben skizzierten Handlungsfel-
der Zielvorstellungen formuliert und 
konkrete Handlungsempfehlungen für 
die Unterstützung durch die Politik ge-
geben. Grundlage ist der Gedanke einer 
Evolution und Stärkung des bestehenden 
Systems und keine Disruption, welche 
Europa nur weiter schwächen würde. In 
Deutschland werden wir im ständigen 
Austausch mit den Stakeholdern der 
Normung die Diskussion mit der neuen 
Bundesregierung aufnehmen. 

ZUR PERSON

Als Leiterin Regierungsbeziehungen  
bei DIN steht Sibylle Gabler in engem 
Austausch mit politischen Stakeholdern  
in Deutschland und Europa.
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INNOVATIONEN 
HABEN 

DIE KRAFT …

„Made in Germany“ steht  
für Qualität und Sicherheit.  
Ein Gütesiegel, das auch in  
einer digitalisierten Welt  
gelten soll. Die Initiative  
QI-Digital treibt dieses  
Vorhaben jetzt aktiv voran.

Produkte, Dienstleistungen, Techno-
logien und Prozesse sind zuneh-
mend digital und brauchen deshalb 
neue Bewertungsverfahren, um ihre 
Qualität, Sicherheit und Umwelt-
verträglichkeit zu beurteilen. Das 
gelingt nur mit einer Qualitätsinfra-
struktur (QI), die an die veränderten 
Bedingungen der digitalen Welt 
angepasst ist. „Die QI steht im 
Zeitalter der digitalen Transforma-
tion vor neuen Herausforderungen. 
Wir müssen gemeinsam moderne, 
digital vernetzte und interope-
rable Lösungen entwickeln, um 
Qualität prüfbar zu machen“, erklärt 
DIN-Projektkoordinator Benjamin 

Helfritz. Metrologie (Messwesen), 
Normung, Konformitätsbewertung, 
Akkreditierung und Marktüberwa-
chung sind dabei die fünf Pfeiler der 
Qualitätsinfrastruktur. Sie müssen 
weiterentwickelt werden, um das 
Vertrauen und die Akzeptanz der 
Gesellschaft in Produkte in einer 
digitalisierten Welt sicherzustel-
len. „Davon ist der Erfolg neuer 
Technologien abhängig. Nur so kann 
Deutschland als Wirtschaftsstand-
ort weiter wachsen und sich mit 
hohen Qualitätsstandards von glo-
balen Mitwettbewerbern absetzen“, 
betont Helfritz.

BENCHMARK FÜR DIGITALE 
QUALITÄT SETZEN

Mit der Initiative QI-Digital 
treiben die Akteure der deut-
schen Qualitätssicherung diesen 
Transformationsprozess voran. 
Dazu gehören die Bundesanstalt 
für Materialforschung und -prüfung 

(BAM), die Deutsche Akkreditie-
rungsstelle GmbH (DAkkS), die 
Deutsche Kommission Elektrotech-
nik Elektronik Informationstechnik 
in DIN und VDE (DKE), die Physi-
kalisch-Technische Bundesanstalt 
(PTB) und das Deutsche Institut 
für Normung e. V. Sie entwickeln 
ein Set an Handlungsfeldern und 
erarbeiten praktische Lösungen 
für konkrete Fallbeispiele. Ende 
Juli hat das Bundesministerium für 
Wirtschaft und Energie (BMWi) die 
Mittel für die Umsetzung von drei 
Testumgebungen und zusätzlichen 
Forschungs- und Transferleistungen 
freigegeben. Die Initiative wird in 
den nächsten Jahren an Additiven 
Fertigungsanlagen, einer Was-
serstofftankstelle und KI in der 
Medizintechnik die Transformation 
der Qualitätsinfrastruktur praxisnah 
vorantreiben. „QI-Digital ist eine 
Vision. Der Transfer der erarbeiteten 
Lösungen in Wirtschaft und Anwen-
dungen ist eine Gemeinschaftsauf-
gabe, für die wir alle Stakeholder 
mit ins Boot holen müssen. Mit 
dem Aufbau einer Infrastruktur und 
technischen Plattform für konkrete 
Anwendungsbeispiele legen wir 
jetzt den ersten Grundstein, um 
einen neuen Benchmark für digitale 
Qualität zu setzen“, so Helfritz.

Prädikat: Digital wertvoll

W E B T I P P
Weitere Informationen  
zu QI-Digital unter: 

www.din.de/go/qidigital

Christoph Winterhalter ist 
Vorstandsvorsitzender von DIN 
und ab Januar 2022 zusätzlich 
Vice President Policy der 
internationalen Normungs- 
organi sation ISO und damit 
verantwortlich für die Ge-
schäftspolitik und Strategie.

DIN e. V.

KÖPFE
A U F  E I N  W O R T

M E I N U N G
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… NORMEN UND 
STANDARDS 

ZU GESTALTEN

Reden wir über die Erfolgsfaktoren von Zu-
kunftstechnologien, dann reden wir schnell 
über Normung und Standardisierung. Sie sind 
die Basis für tragfähige und international wett-
bewerbsfähige Geschäftsmodelle. Viele die-
ser Geschäftsmodelle haben ihren Ursprung in 
der angewandten Forschung oder in den For-
schungs- und Entwicklungsabteilungen von Un-
ternehmen. Hier arbeiten Wissenschaftler*in-
nen, Forscher*innen und Ingenieur*innen am 
späteren Markt- und oft auch Unternehmenser-
folg. Damit Innovationen zum Markterfolg füh-
ren, ist eines entscheidend: Die Anschlussfä-
higkeit innovativer Technologien an existierende 
Strukturen muss sichergestellt sein. Das ist der 
Sinn und Zweck von Normen und Standards. 

Und genau hier beginnt unsere Arbeit: Wenn 
es um den Transfer von Ergebnissen aus For-
schung und Entwicklung in marktreife Produkte 
geht, dann müssen Normung und Standardi-
sierung auch auf die Agenda von Forschenden 
und Innovationstreibenden. Denn nur mit ihnen 
gelingt es uns, neue Technologien auch an be-
stehende Standards und an das gesetzliche Re-
gelwerk anzudocken. Dabei geht es nicht primär 
um das Schaffen neuer Normen und Standards. 
Es geht vielmehr darum, bestehende Normen 
gemeinsam mit den Forscher*innen und Inno-
vator*innen kontinuierlich weiterzuentwickeln 
und somit die Integration neuer Technologien zu 
unterstützen. Innovationen haben also die Kraft, 
Normen und Standards zu gestalten. 

Wir betreiben in Deutschland großartige Spit-
zenforschung, die darauf basierenden marktfä-
higen Produkte entstehen aber oftmals in ande-
ren Ländern. Und genau das müssen wir ändern. 
Dabei ist auch die Politik gefragt – genauer die 
Forschungspolitik. Sie muss die laufenden Reali-
täts-Checks von Normen und Standards als zen-
trales Transferinstrument begreifen und nutzen. 
Am besten funktioniert das, wenn die Analyse 
der technischen Rahmenbedingungen und die 

Initiierung von Standardisierungsaktivitäten als 
festes Kapitel in Ausschreibungen und Förder-
programmen verankert werden, etwa durch eine 
verpflichtende Normenrecherche bei geförder-
ten Forschungsprojekten und durch das Einbrin-
gen von Ergebnissen in den Normungsprozess. 

Und das ist besonders wichtig bei Zukunftstech-
nologien wie Künstlicher Intelligenz (KI), bei Was-
serstofftechnologien oder beim Thema Circular 
Economy. Es geht also nicht primär darum, bei 
KI etwa einen Katalog an neuen Normen zu ent-
wickeln. Im Gegenteil: Es geht vielmehr darum, 
bestehende Normen und Standards und damit 
unsere gesamte Qualitätsinfrastruktur an tech-
nologische Innovationen rund um KI anzupassen.

Anreize schaffen, sich mit Normen 
und Standards zu beschäftigen
Dazu müssen Wissenschaftler*innen an Hoch-
schulen oder Forscher*innen in Unternehmen 
motiviert sein, in der Standardisierung mitzu-
arbeiten. Wie schaffen wir das? Etwa durch das 
gezielte Verankern von Normung und Standar-
disierung in der Lehre in Form von konkreten 
Inhalten und Vorlesungen für Studierende und 
auch in Form von Professuren zum Thema. China 
etwa hat dies erkannt und eigens Studiengänge 
für Normung und Standardisierung ins Leben 
gerufen. Das heißt, dass dort jedes Jahr viele

Wie stellen wir diese Zukunftsfähigkeit sicher? 
Nicht nur, indem wir auf Innovationen mit neuen Normen 

und Standards antworten. Es geht vielmehr darum, 
bestehende Rahmenbedingungen vor dem Hintergrund 

des technologischen Wandels laufend kritisch zu diskutieren 
und gegebenenfalls anzupassen oder zu ergänzen. 

Wir brauchen den ständigen Realitäts-Check unserer 
Normen und Standards.

V O N 
C H R I S T O P H  W I N T E R H A LT E R

„Bestehende Normen  
kontinuierlich 
weiterentwickeln.“
CHRISTOPH WINTERHALTER

A U F  E I N  W O R T
M E I N U N G
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„Es ist wichtig, dass sich 
Forschungsergebnisse
und Innovationen am 
Markt durchsetzen –  
vor allem international.“
CHRISTO PH W INT E RH ALTER

hochqualifizierte Absolvent*innen die Hochschu-
len verlassen, bereit, die Interessen Chinas in die 
internationale Normung und Standardisierung 
einzubringen. Zum Vergleich: An Hochschulen in 
Deutschland finden sich lediglich vereinzelt Vor-
lesungsreihen zum Thema, keine Spur von Nor-
mungs- und Standardisierungs-Studiengängen 
oder gar Professuren. Deutschland und Europa 
müssen hier dringend eine klare Strategie ent-
wickeln und ein ausgleichendes Gegengewicht 
erzeugen, denn eines ist klar: Wer Normen und 
Standards initiiert, wer sich aktiv in den Nor-
mungsgremien und damit an der Gestaltung von 
Rahmenbedingungen beteiligt, der nimmt ent-
scheidenden Einfluss darauf, wer mithilfe wel-
cher Technologie weltweit erfolgreich ist.

Dass wir uns nicht falsch verstehen, es geht 
hier nicht um ein Plädoyer für genormte oder 
standardisierte Wissenschaft. Es geht darum, 
für das Thema Normung und Standardisierung 
zu sensibilisieren. Deshalb ist es umso wichti-
ger, bestehende Normen und Standards laufend 
für neue Technologien abzugleichen, sie auf ihre 
Anwendbarkeit auch unter neuen Bedingungen 
hin zu überprüfen. Denn der Schritt von der Er-
findung – der Invention – zur Innovation ist ein 
entscheidender. Normen und Standards können 
beispielsweise Terminologie, Schnittstellen, 
Sicherheits-  und Qualitätsanforderungen defi-
nieren und schaffen somit ein einheitliches Ver-
ständnis über Fachgebietsgrenzen hinweg.

Normen und Standards, Patente 
und Publikationen
Wir müssen Normung und Standardisierung 
also von viel weiter vorne denken. Sie dür-
fen dem Forschungs- und Innovationsprozess 
nicht nachfolgen, sondern sie müssen gleich-
zeitig Hand in Hand erfolgen. Deshalb müssen 
wir daran arbeiten, dass die Mitarbeit am Nor-
mungsprozess, das Initiieren und das Gestalten 

von Normen und Standards für Forscher*innen 
gleichwertig behandelt werden wie Publikatio-
nen und Patente. Ich würde mir wünschen, dass 
sich die Reputation von Wissenschaftler*innen 
in der Grundlagen- wie in der angewandten For-
schung in hoffentlich naher Zukunft nicht nur an 
ihrer Zitierhäufigkeit und der Zahl angemeldeter 
Patente messen lässt, sondern eben auch an 
ihrer Mitwirkung und ihrem Einfluss beim Reali-
täts-Check von Normen und Standards.

Anreiz für Forschende

Und hierzu sind alle Stakeholder, die am Nor-
mungsprozess beteiligt sind, gefordert: die rund 
36.000 Expert*innen in den DIN-Gremien, die 
Politik und eben der Forschungsbetrieb. Wir 
sind die Drehscheibe, auf der sich jede und je-
der einbringen kann. Unsere Standardisierungs-
gremien leisten einen entscheidenden Beitrag 
zur Sicherheit, Qualität, Wirtschaftlichkeit und 
Nachhaltigkeit beim Transfer wissenschaftlicher 
Ergebnisse in marktfähige Produkte. Mit dem 
Implementieren einer strategischen, Standardi-
sierung berücksichtigenden Forschungspolitik, 
dem Schaffen eines Anreizmodells für Forschen-
de sowie dem Unterstützen der Lehre, Normen 
und Standards laufend einem Realitäts-Check 
zu unterziehen, gelingt uns das aus meiner Sicht 
ganz sicher.

Wie Normen und Standards den Innovationsprozess 
in Forschung und Entwicklung unterstützen, haben 
das Europäische Komitee für Normung (CEN) und das 
Europäische Komitee für elektrotechnische Normung 
(CENELEC) auf eine Website gebracht.  
www.standardsplusinnovation.eu

WEBTIPP

A U F  E I N  W O R T
M E I N U N G
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GRÜNER 
STROM 
IM 
DOPPEL-
PACK

Lange herrschte ein Zielkonflikt. Entweder investierten 
die Landwirt*innen in Solarenergie oder sie pflanzten 
Getreide, Gemüse und Obst. Andreas Steinhüser vom 
Fraunhofer ISE: „Solange mit Strom mehr zu verdienen 
ist als mit Kartoffeln, machte oft die Photovoltaik das 
Rennen.“ Agri-Photovoltaik schafft die Symbiose von 
grünem Strom und Nahrungsmittelproduktion.

T E X T :  N O R B E R T  H I L L E R

Versuchsanlage im Obstbau in Rheinland-Pfalz. 
Rechts die Solarpaneele, links die
Referenzfläche zum Vergleich der Methoden.

Andreas Steinhüser, stellvertretender Grup-
penleiter beim Fraunhofer-Institut für Solare 
Energiesysteme (ISE) in Freiburg, erklärt das 
Prinzip der Agri-Photovoltaik (APV): „Die So-
larmodule werden so hoch platziert, dass Ern-
temaschinen problemlos drunter fahren kön-
nen. Das ganze System ist konsequent darauf 
ausgelegt, dass die Pflanzen unten genug Licht 
zur Photosynthese bekommen.“ Wie das in der 
Praxis ausschaut, lässt sich auf der Domäne 
Heggelbach am Bodensee besichtigen. Auf 
dem strikt auf Nachhaltigkeit und Ressourcen - 
effizienz ausgelegten Demeter-Hofgut wurde 
eine wissenschaftliche Pilotanlage installiert – 
begleitet von dem Fraunhofer ISE und der Uni-
versität Hohenheim.

R E P O R T A G E

G U T E  I D E E
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Verbessertes 
Mikroklima

Besserer 
Ernteertrag
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Klimatisierte 
Räume

Strom für lokale 
Gemeinden

Lebensmittel-
produktion

ENERGIE

lichen, dass die Nutzpflanzen darunter ausrei-
chend photosynthetisch aktive Strahlung erhal-
ten. Zudem wurden bifaziale, sprich beidseitig 
aktive, PV-Module verbaut, die auf beiden Seiten 
die Sonne einfangen.

Plus 60 Prozent mehr Effizienz

Andreas Steinhüser: „Agri-Photovoltaik stei-
gert die Landnutzungseffizienz um mehr als 
60 Prozent. Land ist eine immer knapper wer-
dende Ressource  – besonders landwirtschaft-
lich attraktive Flächen mit hoher Sonnenein-
strahlung werden mitunter sowohl für die  

Wissenschaftlicher Versuch

Die Versuchsfläche umfasst eine Grundfläche 
von 2,5 Hektar. Davon sind jedoch nur 2.500 
m² mit der APV-Forschungsanlage überbaut, 
während die restliche Fläche als Referenzflä-
che zum Vergleich der Ackererträge im Ver-
suchszeitraum dient. Die Solarmodule der Ag-
ri-Photovoltaik-Anlage sind etwa sechs Meter 
über der Ackerfläche installiert. Somit ergibt 
sich eine lichte Durchfahrtshöhe von fünf Me-
tern, genug Raum für Erntemaschinen. Die in-
stallierte Leistung von 194,4 kWp kann jährlich 
62  Vierpersonenhaushalte versorgen. Große 
Abstände zwischen den Modulreihen ermög-

Wir produzieren 
grüne Energie, ohne 
die Nachhaltigkeit 
des Mutterbodens zu 
beeinträchtigen.“
ANDREAS STEINHÜSER,  FR AUNHOFER ISE

R E P O R T A G E

G U T E  I D E E
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Professor Dr. Adolf Goetzberger, 
Gründer des ISE (links)

über einem Aufzuchtbecken für Shrimps. In 
Ghana und Mali sind Projekte sogar mit einem 
Dreifacheffekt in der Projektphase. Dort sam-
meln die PV-Module zudem Regenwasser – zur 
Bewässerung der Böden und zur Versorgung der 
Landbevölkerung.

Standardisierung erschließt den Markt

Weil alle Betreibenden Planungssicherheit brau-
chen, engagiert sich Andreas Steinhüser bei 
DIN. Er initiierte die Ausarbeitung der DIN SPEC 
91434, die ein Prüfverfahren für Agri-PV-Anla-
gen ermöglicht. „Mit dem Standard senken wir 
das technische Risiko für alle Projektbeteilig-
ten, insbesondere für die Landwirt*innen als 
Nutzende der Flächen unter der Anlage sowie 
für die Betreiber*innen und Genehmigungsbe-
hörden“, sagt Andreas Steinhüser. Er leitete das 
Konsortium, das die Spezifikation erarbeitet hat. 
Er erläutert: „Die DIN SPEC 91434 legt Kriterien 
und Anforderungen an die landwirtschaftliche 
Hauptnutzung fest. Sie beschreibt, welche Punk-
te ein erforderliches Konzept zur landwirtschaft-
lichen Nutzung enthalten muss – von der Art der 
Aufständerung der Anlage bis zur Wirtschaft-
lichkeitskalkulation.“ Praktisch für den Anwen-
denden: Eine Formularvorlage für das landwirt-
schaftliche Nutzungskonzept wird mitgeliefert. 
Ein weiteres Kapitel legt planerische und tech-
nische Anforderungen an Agri-PV-Anlagen fest 
und liefert so nützliche Hinweise, worauf bei der 
Anlagenkonzeption, bei Installation, Betrieb und 
Instandhaltung zu achten ist.

Steinhüser und sein Team setzen drauf, dass 
die DIN SPEC auch die Grundlage schafft, damit 
Agri-PV Eingang ins Erneuerbare-Energien-Ge-
setz (EEG) findet: „Das erschließt den Betreibern 
Fördermöglichkeiten.“ Damit eine gute Idee zu 
lukrativen Lösungen führt.

Nahrungsmittelproduktion als auch für Photovol-
taik-Freiflächenanlagen nachgefragt. Agri-Pho-
tovoltaik löst diese Flächenkonkurrenz auf und: 
„Wir produzieren grüne Energie, ohne die Nach-
haltigkeit des Mutterbodens zu beeinträchtigen.“ 
Er verweist zudem auf einen weiteren Effekt. Die 
PV-Module schützen vor Extremwetter. Vor Stark - 
regen und Hagel beispielsweise. Steinhüser: 
„Das steigert die Resilienz der landwirtschaftli-
chen Nutzfläche.“ Dementsprechend wächst in 
Rheinland-Pfalz eine Obstbaumplantage unter 
dem Dach einer Agri-Photovoltaikanlage.

Auch international sorgen die vielverspre-
chenden ersten wissenschaftlichen Erkenntnis-
se für Furore. So entsteht in Vietnam eine Anlage 

 Nahaufnahme der Versuchsanlage  
im Obstbau in Rheinland-Pfalz (oben).

 Selbst große Erntemaschinen passen unter 
die Solarmodule der Pilotanlage  
in Heggelbach am Bodensee (unten).

Andreas Steinhüser blättert 
in den Annalen seines Instituts 
und verweist auf den Vater 
des Gedankens der Agri-Pho-
tovoltaik: Professor Dr. Adolf 
Goetzberger, der vor genau 
40 Jahren das Fraunhofer Ins-
titut für Solare Energiesysteme 
(ISE) gründete. Der Doyen der 
Solartechnik (Jahrgang 1928) 
hält mehr als 30 Patente und 
ist vielfach mit renommierten 
Wissenschaftspreisen ausge-
zeichnet. Mit großem Interesse 
verfolgt Adolf Goetzberger auch 
heute noch die Arbeiten des 
Fraunhofer ISE und freute sich 
über das erfolgreich implemen-
tierte Agri-Photovoltaik-Projekt 
in Heggelbach am Bodensee, 
das auf einer sehr frühen Idee 
von ihm beruht. Denn das 
Grundprinzip hat er schon vor 
mehr als drei Jahrzehnten 
skizziert. Jetzt wird seine Vision 
Wirklichkeit.

EIN LEBEN MIT DER SONNE

R E P O R T A G E

G U T E  I D E E
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18.643 Patente  
wurden 2020  

in Deutschland  
eingetragen

„In vielen Vorhaben der vorwettbewerblich 
ausgerichteten und technologieoffenen, ‚Indus- 

 triellen Gemeinschaftsforschung (IGF)‘, 
steckt nachgewiesenermaßen ein großes Normungs- 

und Standardisierungspotenzial. Die derzeit 
alljährlich rund 1.800 IGF-Vorhaben bieten somit 

ideale Möglichkeiten, mittelständisch geprägte 
Technologiebranchen noch stärker an Normungs- 

und Standardisierungsaktivitäten heranzuführen 
und dadurch das Transferinstrument ,Normung und 

Standardisierung‘ in seiner Wirkung zu optimieren.

Hauptgeschäftsführer der AiF 
Arbeitsgemeinschaft industrieller 

Forschungsvereinigungen e.V.

Dr.-Ing. Thomas Kathöfer

W I S S E N S T R A N S F E R
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